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Gſtpreußen im polniſchen Schriftlum. 


Unter dieſem Titel iſt als Heft 4 der vom „Oſtland⸗Inſtitut“ in 
Danzig herausgegebenen „Oſtland-Schrifteu“ eine Schrift von Dipl. 
Volkswirt Rudolf Neumann erſchienen, die eine Wiedergabe der 
wichtigſten Textſtellen der poluiſchen Literatur über Oſtpreußen ent⸗ 
hält. Neben Büchern wie der „Neue Polenſpiegel“ von Studienrat 
Dr. Werner Fuchs F und die „Polniſche Irredenta in Deutſch⸗ 
Oberſchleſien“ von Oberverwaltungsgerichtsrat Rudolf Küſter 
bildet dieſe neue Veröffentlichung von Selbſtzeugniſſen polniſchen 
Eroberungswillens ein unentbehrliches Rüſtzeug im geiſtigen Kampf 
um den Oſten. (Danzig 1931; 186 Seiten.) 

Die oſtpreußiſche Frage wurde in Polen zwar ſchon vor einigen 
Aenfchenaltern erfunden. Doch haben Jich bis zum Kriege nur wenige 
polniſche Schriftſteller mit Oſtpreußen befaßt. Es iſt damals, ab- 
geſehen von den Schriften Poplawſkis, Kentrzunſkis und Buzeks, die 
die Aufmerkſamkeit des polniſchen Volkes auf Oſtpreußen zu lenken 
verſucht haben, bei einigen nur wenig bedeutenden Broſchüren und Auf— 
jätzen geblieben. Catſächlich iſt Oſtpreußen erjt gegen Ende 
des Krieges und vor allem nach Inkrafttreten des Verſailler 
Diktates, als der Korridor da war, in das politiſche Be- 
wußtſein des polniſchen Volkes getreten. Vorher hat 
man kaum etwas von den geſchichtlichen, völkiſchen, geographiſchen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen Oſtpreußens, die heute in der politiſchen 
Propaganda eine fo bedeutende Rolle ſpielen, geahnt. Die an die 
Staatsmänner der Weſtmächte und an die Friedenskonferenz gerichteten 
Denkſchriften der polniſchen Vertreter (vor allem 
Dmomfkis und Nomers) find die eigentlichen Grundlagen des polnischen 
Schrifttums über Oſtpreußen geworden, das — ſo wirkſam es auch 
in Jeiner propagandiſtiſchen Auswertung iſt — in der Geringfügigkeit 
ſeines Umfanges, in der Dürftigkeit ſeines Inhalts und in der Ober 
flächlichkeit ſeiner Beweisführungen doch nur ein Beleg dafür iſt, wie 
wenig innere Verbindung ſelbſt der gebildete Pole 
im Srunde zu Oſtpreußen beſitzt. Was hat im Vergleich 
zum deutſchen Schrifttum über Oſtpreußen, mit dem Bibliotheken an- 
gefüllt werden können und das kein wiſſenswertes Problem des Landes 
unerforſcht läßt, die polniſche Literatur über Ojtpreußen zu bieten? 
Ein knappes Dutzend meiſt kleinerer Schriften, die nur den einen 
Sweck verfolgen, ein polnisches Beſitzrecht auf ein Land nachzuweiſen, 
das in Polen, wie es ſcheint, kaum einer ſo gründlich kennt, daß er es 
mit gutem Gewiſſen wagen könnte, eine ernſthafte Abhandlung über 
dieſe oder jene oſtpreußiſche Frage zu ſchreiben. 


Sum erjtenmal hat ſich die breitere Öffentlichkeit in Polen zur 
Seit der Abſtimmung im Jahre 1920 mit Oſtpreußen be— 
faßt. Eine vom Weſtmarkenverein herausgegebene Broſchüre von 
Adolf Szumanſki („Die Maſuren Oſtpreußens vor der Vernich— 
tung“, 1922) und ein vom „Maſuriſchen Abſtimmungskomitee“ ver— 
anlaßtes Werk von Niieczuflaw Orlomicz („Sllujtrierter Führer 
durch Preußiſch-Maſuren und das Ermland“, 1923) haben den Auftakt 
zum eigentlichen polniſchen Schrifttum über Oſtpreußen gegeben. Dann 
lind erſt im Suſammenhang mit dem Ausbruch des deutſch— 
polniſchen Sollkrieges (1925), der die deutſchfeindlichen 
Strömungen in Polen geſtärkt hat, einige weitere polnische Schriften 
über Ostpreußen erſchienen: eine Broſchüre des ſozialiſtiſchen Senators 
Boleſlawb Pimanomwfki (Das Preußiſche Maſuren“), eine vom 
Weſtmarkenverein herausgegebene Schrift des Profeſſors an der Hoch— 
Jule für politiſche Wiſſenſchaften in Warſchau Jereg Kurn a- 


towſki („Das Problem Oſtpreußen“) und eine Schrift des ehe- 
maligen polniſchen Vertreters beim Danziger Hafenausſchuß Stanislaw 
Slawjki („Polens Zugang zum Meere und die Intereſſen Oſtpreußens“). 
Im folgenden Jahre 1926 iſt dann, wiederum auf Veranlaſſung des 
Weſtmarkenvereins, eine Broſchüre von Jan Rogomfki („Die 
preußiſchen Maſuren“) erſchienen. Im Jahre 1927 ſind zwei weitere 
Schriften, ein Buch der Leiterin der polnischen Maſurenpropaganda in 
Soldau, Emilie Suckert („Die Maſuren in Oſtpreußen“) und ein 
Heftchen des gegenwärtigen Sekretärs der „Vereinigung der Lands— 
leute aus Ermland, Maſuren und dem Marienburger Lande“, 
P. Sowa („Ermland und Maſuren“), gefolgt. Schließlich iſt aus dem 
Jahr 1929 ein größeres Werk des „Spezialiſten“ für Oſtpreußen, 
Stanislaw Srokowfki, des ehemaligen polnischen Generalkonſuls 
in Königsberg („Oſtpreußen Land und Leute“), zu nennen. Den vor— 
läufigen Abſchluß bildet eine Schrift („Der Kampf um Preußiſch— 
Maſowien“, 1931), deren Verfaſſer, Hugo Borke und »Kaſimir 
Jaroſzuk, ehemalige polniſche Agitatoren aus Oſtpreußen ſind. 

Außer den erwähnten Schriften find in den verſchiedenen Publika- 
tionen des Weſtmarkenvereins noch Aufſätze von Stanislaw Sro- 
komwjki, Boleslaw Gryfycz, Emilie Suckert, Prutenus 
und einigen anderen erſchienen. Ferner hat die oſtpreußiſche Frage in 
einigen, ſich mit dem Korridorproblem befaſſenden Büchern (Baginſki, 
Kierfki und Smogorzewſki) Erwähnung gefunden und haben noch 
mehrere Werke allgemeinen politiſchen Inhalts (Bukowiecki, Grabjki, 
Conjulibus, Nuecker und Kuncewicz) u. a. auch Oſtpreußen beſprochen. 
Damit iſt aber auch das polniſche Schrifttum über Oſtpreußen erſchöpft. 
Es iſt für ein Volk, das mit ſolch großzügiger Dreistigkeit das Land 
für ſich in Anſpruch nimmt, dürftig genug. Wenn man die geiſtige 
Leiſtung, die von einem Volle auf ein Land verwandt worden iſt, als 
einen Maßſtab innerer Beſitzberechtigung auffallen will, dann fragt 
man ſich erſtaunt, woher Polen den zweifelhaften Mut nimmt, von 
feinen „Rechten“ auf Ojtpreußen zu ſprechen. 

Bezeichnend für das politiſche Schrifttum der Polen iſt es, daß 
zunächſt eine Behauptung aufgeſtellt wird, die den Abſichten der pol— 
niſchen Politik am bejten entſpricht; erſt dann wird der Verſuch unter— 
nommen, dieſer Behauptung den erforderlichen Unterbau einer, wenn 
möglich wiſſenſchaftlich friſierten Beweisführung zu geben. Das pol— 
niſche Schrifttum geht alſo nicht von den Dingen, wie ſie wirklich ſind, 
aus, ſondern erſt wird ein Ziel vorgeſtreckt, und dann werden die Cat— 
ſachen jo umgedeutet, daß fie in die Reihe der ſich dabei als notwendig 
herausſtellenden Beweisführung paſſen. Daß ein ſolches Verfahren 
mit Wahrheit nur wenig zu tun bat, it zu verſtehen. 
Unter dieſem Geſichtspunkt iſt auch das polniſche Schrifttum tiber 
Oſtpreußen, deſſen weſentlichſte „Ergebniſſe“ hier kurz ſkizziert werden 
ſollen, zu werten. Da wird Oſtpreußen als „ein geographiſcher 
Beſtandteil der polnischen Lande“ bozeichnet, deſſen Sugehörigkeit zum 
Deutſchen Reiche eine „Vergewaltigung jeiner natürlichen Lage“ be- 
deute. Oder es wird als „geographiſches Individium“ barakterijiert, 
das ebenſo wie Litauen, Lettland und Eſtland geeignet ſei, ein baltiſcher 
Randjtaat zu werden. Da werden die Polen und Litauer als die Ur— 
bepölkerung Oſtpreußens bezeichnet — obwohl die erſten im Lande feſt— 
ſtellboren Bewohner germaniſche Stämme geweſen find und Menſchen 
polniſchen oder litauiſchen Stammes erſt Jahrhunderte ſpäter, zuerſt 
vom Deutjchen Orden, angejett worden jind in einer Seit, als der 
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Zujtrom der deutſchen Koloniſten aus dem Weſten verebbte. Die 
proteſtantiſchen Maſuren, deren organiſches Aufgehen im Deutjch- 
tum unter dem Eindruck des Kriegs- und Abſtimmungserlebniſſes 
raſche Sortſchritte macht, werden als nur oberflächlich germaniſierte 
Nationalpolen in Anſpruch genommen. Statt der Ergebniſſe der letzten 
Volkszählung von 1925, der Abſtimmung von 1020 und der Par- 
lamentswahlen der letzten Jahre, die allein für eine Beurteilung der 
gegenwärtigen Sprachen- und Nationalitätenverhältniſſe dienen 
können, werden die längſt überholten Zahlen der Volkszählung von 
1910 herangezogen, um den Nachweis einer „polniſchen“ Bevölkerung 
von 400-509 000 Seelen in Oſtpreußen zu liefern. Der Maſure, heißt 
es, der unter der „furchtbaren Peſt“ der deutſchen Kultur „in geiſtigem 
Stumpfſinn“ verkommt, müßte wieder zu ſeinem „urſprünglichen pol- 
niſchen Volkstum zurückgeführt“ und die „deutſche Kulturſchande“ 
ausgetilgt werden. Nur die ſuſtematiſche Unterdrückungspolitik der 
zkreuzritterlichen Barbaren“ habe die polniſche Niederlage bei der 
Abſtimmung von 1920 verſchuldet. Deshalb könne die Ab- 
ſtimmung, dieſe „entſetzliche Komödie“, nicht als endgültiger Spruch der 
Geſchichte aufgefaßt werden. 

In den geſchichtlichen Darſtellungen insbeſondere gibt 
ſich die mehr phantaſiebegabte als wiſſensbelaſtete Schreibart der pol— 
niſchen Schriftſtellerei zu erkennen. Es gibt keine Epiſode in der 
Geſchichte Oſtpreußens, keinen Ideengang in feiner Entwicklung, keine 
hiſtoriſche Persönlichkeit, die nicht verzerrt dargeſtellt wird, keine 
deutſche Leiſtung, die nicht in ihrem Umfang herabgeſetzt und in ihrem 
Wert verächtlich gemacht, und keine auch noch jo geringe Spur polnischen 
Wirkens im Lande, die nicht mit dem Glanz hiſtoriſcher Größe beſtrahlt 
wird. Das Werk des Ordens wird glücklicherweise nicht dadurch ver- 
kleinert, das Kierjk 3. B. ihn mit haltloſen Vorwürfen beſchimpft: 
„Weiß gekleidet — als ſollte das Symbol der Reinheit geſchändet 
werden; mit dem Kreuz bedeckt — Verhöhnung all' deſſen, was 
heiligl“ Und die Bedeutung Polens für Oſtpreußen wird nicht durch 
die groteske Behauptung gehoben, daß deſſen Kulturelle Entwicklung 
von Süden nach Norden gegangen ſei und nicht von Weſten nach Oſten 
und „daß die Kultur der Provinz bis zu den Teilungen Polens unter 
dem überragenden Einfluß der polniſchen Kultur geſtanden habe“. Die 
Beweiſe, die dafür angeführt werden können, find dürftig genug; 
ſie verlieren den ärmlichen Neſt ihrer Glaubwürdigkeit, wenn man ſie 
im Lichte der hiſtoriſchen Forſchung betrachtet. So iſt es wohl das 
Gefühl der Ohnmacht gegenüber der Wirklichkeit, die nicht an ſich 
drehen und deuteln läßt, welches die Schuld daran trägt, daß die 
polniſchen Schriftſteller den Oſtpreußen, der ſo gar nichts mit ihnen 
gemein haben will, mit ihrem urteilsloſen Hochmut und ihrem krank— 
haften Haſſe verfolgen, und daß ſie den Oſtpreußen als den In- 
begriff eines niederträchtigen, boshaften, gewalttätigen und kultur- 
loſen Menſchen hinſtellen — übrigens denjelben Oſtpreußen, dem ſie 
bei anderer Gelegenheit ein „Heimweh nach Polen“ und eine „im 
tiefſten Innern polniſche Geſinnung“ andichten. 

Eine wichtige Rolle ſpielen im polnischen Schrifttum über Oſt— 
preußen die Crörterungen über das Wirtſchaftsleben der 
Provinz. Das iſt verſtändlich, da ſich ja gerade mit den unleugbaren 
Schwierigkeiten, in denen ſich die oſtpreußiſche Wirtſchaft nach den 
politiſchen Umwälzungen im Oſten befindet, die polniſche Hoffnung 
auf die Gewinnung Oſtpreußens verbindet. Daß der Weich ſel⸗ 
korridor, der Oſtpreußen vom Reiche trennt, als belanglos ab— 
zutun iſt, verſteht ſich für einen polniſchen Schriftſteller von ſelbſt. 
Es wird davon geſprochen, daß die Grenzen des Korridors „wirt- 
ſchaftlich unſichtbar“ ſeien und daß „der Korridor für Deutſchland 
koin Wirtſchaftshindernis bilde“. Den größten Wert legen die Polen 
darauf, die ſich andauernd verſchärfende Ungunſt der Wirtſchaftsver⸗ 
hältniſſe in Oſtpreußen, dieſem „unſozialen Junkerlande“, zu ſchildern. 
Es macht ihnen Freude, feſtſtellen zu können, daß „Oſtpreußen heute 
in jeder Hinſicht eine ausgeſprochene Defizitprovinz iſt, für die die 
Reichsregierung koloſſale Summen aufwenden muß“. In Ver— 
bindung mit Deutſchland könne Oſtpreußen beftenfalls ſeinen heutigen 
wirtſchaftlichen Beſitzſtand bewahren und eine Agrarprovin; ohne 
größere Sukunftsausſichten bleiben. Im Anſchluß an Polen aber 
würden ſich ihm das große Hinterland Polens und Rußlands (das 
es früher auch ſchon einmal beſeſſen hattel) erſchließen. 

„Bleibt Oſtpreußen in deutſcher Hand als ijolierte deutſche 
Provinz, vom Hauptland durch die ſich quer dazwiſchen ſchiebenden 
Gebiete getrennt, ſo wird das eine Quelle unaufhörlichen, 
nie endenden Konfliktes ſein zwiſchen Polen und Deutſch— 
land, welches ſtets bemüht fein wird, ſich auf Koſten Polens ein 
Verbindungsglied zu ſchaffen“ (Dmowſki). „Der Verſailler Ver— 
trag hat eine Lage geſchaffen, die überhaupt keine Bürg- 
haft für Dauer beſitzt“ (Srokowſki). „Die Entſcheidung des 
Verſailler Vertrages iſt zu gekünſtelt, als daß ſie fich 
auf die Dauer aufrechterhalten ließe“ (Grabjki). „So 
wie die Dinge liegen, müſſen wir mit der Catſache rechnen, daß das 
Streben Deutſchlands nach Vereinigung mit 
Oſtpreußen gemijjermagen geſchichtliche Notwendigkeit 
iſt“ (Bukowiecki). Sie geben alſo alle die Notwendigkeit des deutſchen 
Reviſionsſtrebens zu; aber fie denken nicht daran, ſeine Berechtigung 
anzuerkennen, ſondern ſuchen nach Mitteln, dieſem Streben ſeinen 
weſentlichſten Gegenſtand, nämlich das Vorhandenſein einer zu Deuiſch— 
land gehörenden oſtpreußiſchen Inſel, zu nehmen. Für Deutſchland 
iſt bier die Frage nach der Zukunft jeiner Geltung im Oſten geſtellt. 
Polen Jeinerjeits glaubt, ohne Preisgabe feiner ſtaatlichen Selbſtändig— 
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keit den Korridor nicht wieder herausgeben zu können. Polen wird 
ſich erſt dann ganz jicher im Boſitz des Korridors und erſt dann 
ganz ungeſtört in der Verfolgung ſeiner Machtziele fühlen, wenn Oft- 
preußen als deutſches Land beſeitigt ſein wird. „Dieſes Unge- 
heuer muß“, wie ſich Conſulibus, ein dem Warſchauer Außen- 
miniſterium naheſtehender Verfaſſer, ausgedrückt hat, „für immer 
von der europäiſchen Landkarte verſchwinden“. Die 
beſcheidenſte Forderung, die in dieſer Hinſicht von polniſcher Seite 
gejtellt wird, iſt die Sollunion zwiſchen Oſtpreußen und 
Polen, von der man ſich ein allmähliches Hineinwachſen der Provinz 
in den polniſchen Wirtſchaftsraum und eine entſchiedene politiſche und 
kulturelle Umorientierung ihrer Bewohner, alſo eine Entfremdung 
gegenüber Deutſchland, verſpricht. Das Endziel iſt auch hier die An- 
gliederung Oſtpreußens an Polen. Zum mindeſten wird dabei an die 
Abſtimmungsgebiete von 1920 gedacht: „Wir ſind der 
Anſicht,“ heißt es einmal im „Kurjer Lodzki“, „daß Ermland und 
Maſuren urpolniſche Gebiete ſind, die nur fremde Übermacht derzeit (0 
abgetrennt hat, die aber der künftige Verlauf der Geſchichte zum 
polniſchen Mutterlande zurückführen wird“. Meiſt wird von polniſcher 
Seite, in übereinſtimmung mit den Vorſchlägen Dmomjkis an die 
Friedens konferenz, die Aufteilung Oſtpreußens unter 
Polen und Litauen und die Schaffung eines 
Königsberger Freiſtaates, der, ähnlich wie Danzig, mit 
Polen durch Wirtſchaftsunion verbunden fein ſollte, verlangt. Einige 
Autoren fordern ganz Oſtpreußen für Polen und glauben dabei, den 
Beſonderheiten des Landes durch die Gewährung einer pro⸗ 
vinziellen Autonomie gerecht werden zu können. Eine 
Sonderſtellung nehmen einige Schriftſteller wie Srokowſki und 
Kurnatowſki ein, die, ganz im Gegenſatz zu den anderen polniſchen 
Autoren, Oſtpreußen und Kongreßpolen nicht als eine geographiſche 
Einheit anſprechen, ſondern Oſtpreußen als „ein Land ſppezifiſchen 
Charakters mit ſehr ausgeprägter ethniſcher, hiſtoriſcher, ja geogra— 
phiſcher Beſonderheit in einem unabhängigen Staat, in eine der 
een in eine „Baltiſche Schweiz“, umgewandelt wiſſen 
wollen. 

All dieſe Vorſchläge ſollen nichts Endgültiges fein. Das Endziel 
bleibt für alle, die vorbehaltloſe Beſitzergreifung des Landes durch 
Polen, die Entdeutſchung und Polonifierung. Es gibt keine polniſchen 
Schriftſteller, die ſich mit Oſtpreußen befaßt haben, ohne deſſen Los— 
trennung von Deutſchland ju fordern; denn dieſe Forderung iſt es 
ja geweſen, die dieſe Schriftſteller überhaupt erſt dazu veranlaßt hat, 
über Oſtpreußen zu ſchreiben. Einigkeit beſteht auch darüber, daß 
die in Verſailles geſchaffene Ungunſt der Lage Oſtpreußens von Polen 
mit allem Nachdruck ausgenutzt werden muß, um durch die ver- 
kehrspolitiſche Sjolierung, durch die wirtſchaftliche Abdroffelung und die 
propagandiſtiſche Unterwühlung des Landes die materiellen und 
pfuchologiſchen Vorbedingungen für die Jpätere 
Angliederung an Polen zn ſchaffen. Denn „je größeren 
Niedergang Oſtpreußen erleidet, je mehr es ſich auch nur verändert 
und ſelbſtändig verwaltet, je mehr Litauen, Weißrußland und Lett— 
land mit ihren Handels- und ſonſtigen Möglichkeiten Oſtpreußens 
Händen entgleiten, um jo weniger Intereſſe wird Oſtpreußen in 
führenden Kreiſen der deutſchen Politik und des deutſchen Handels 
erwecken. Saſt von ſelbſt würde es die Bedeutung einer deutſchen 
Provinz verlieren, eine Art ſelbſtändiger Landſchaft werden, die der 
deutſchen Geſamtpolitik mehr oder weniger fremd, unter Umſtänden 
ſogar feindlich gegenüberſtände“. () Damit hat Stokomjki den Weg 
gekennzeichnet, den Polen zur Eroberung Oſtpreußens zu gehen hat 
und den es, was die materielle Seite betrifft, bereits jetzt mit un- 
zweifelhaften Erfolge beſchreitet. In einem aber hat ſich Srokowſki 
getäuſcht: Wenn er durch die materielle Not den nationalen Wider— 
ſtandswillen der Bevölkerung zu untergraben gedenkt, dann kennt 
er, der ehemalige polniſche Generalkonjul in Königsberg, den oft= 
preußiſchen Menſchenſchlag ſchlecht. „Heimweh nach Polen“ wird 
durch Hunger und Not, die Polen verſchuldet hat, ganz gewiß nicht 
gemerkt. Dr. K. 


* 
Gründung polnischer Banken in Oſtpreußen. 

In einer in Warſchau erſcheinenden ilfuftrierten Seitſchrift wird 
über den ſchwindenden polniſchen Einfluß in Oft- 
preußen geklagt und die „Germaniſierung der Polen“ in Oſt⸗ 
preußen als Grund des Nückganges des Polentums in dieſem deutſchen 
Gebiete genannt. Polen müjle verſuchen, in Oſtpreußen wieder 
größeren Einfluß zu gewinnen mit der Abſicht, ſpäter die Ein- 
beziehung Oftpreußens in das polniſche Land zu 
fordern. Hierzu müßte vor allem die wirtſchaftliche Hrundlage 
geschaffen werden. Das Blatt ſchlägt vor, polniſche Banken 
zu gründen, die durch Kredite an oſtpreußiſche 
Landwirte dieſe dem polniſchen Kapital hörig 
machen, denn „nur mit Hilfe ſolcher Banken werde man die 


Maſuren aus den Klauen des deutschen Satans befreien können, der 
ihre Not ausnutzt“. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
das 3. Lierteljahr aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugs pr. für 
1 Viertelj. beträgt 1.50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Danzig und Polen. 


Das Danzig⸗polniſche Verhältnis im Urteil des Auslandes. 

Die „Isweſtija“, das offizielle Organ der Somwjet- 
regierung, widmet einen langen Leitartikel dem Danzig-poluiſchen 
Vorhältnis, in dem es u. a. heißt: Gegen die Sreie Stadt werde eine 
großangelegte Propaganda entfaltet, um Danzig ſo zu ſchildern, als 
berrſchten bier. -Iliminere „Ayltäude .ais.in..Sentrolatsika® .. . . Ver- 
ſchiedene Momente, wie die übereignung der Weſterplatte an Polen, 
die Forderung nach Errichtung einer dortigen polniſchen Garniſon, 
die Bildung einer militäriſchen Abteilung bei der polniſchen diplo— 
matiſchen Vertretung in Danzig ſowie das Streben nach beſtimmten 
Rechten für die polniſche Kriegsflotte im Danziger Hafen, jind für 
die „Isweſtija“ ſichtbare Seichen eines Strebens Polens, die Dan— 
ziger Souveränität zu beſeitigen und Danzig zu einer polniſchen 
Marinebaſis umzuwandeln. Danzig, Jo jagt das Blatt, ſtehe, 
vom erſten Tage ſeiner Exiſtenz an, in einem ſchweren Ab- 
wehrkampf gegen ſolche Bestrebungen. Im großen und ganzen 
habe Polen aber niemals in Danzig ſicheren Boden gewonnen. Auf 
der einen Seite ſtünde die geſchloſſene Front des deutſchen bürger- 
lichen Nationalismus gegen Polen, auf der anderen Seite ebenſo das 
revolutionäre Danziger Proletariat. Gdingen Jolle nun dazu 
dienen, Danzig wirtſchaftlich abzuwürgen und zum bedingungsloſen 
Kapitulieren vor Polen zu zwingen. Es wird in dieſem Zujammen- 
haug geſagt, daß Polen Danzig vom polniſchen Außenhandel immer 
mehr auszuschalten trachte und Danzig trotz des jiffernmäßig hohen 
Hafenumſchlages immer weniger Verdienſtmöoͤglich keiten laſſe. 

Sür alle Erſcheinungen, die im Verlaufe dieſes Kampfes folgten, 
ſieht das Moskauer Blatt „tiefere Urſachen“, die über den 


Staatsangeſtellter der diplomatiſchen Vertre- 
tung Polens in Danzig, Herr Auecker, der ſogar den 
Vorzug der Exterritorialität beſitzt; die Koſten des Blattes, das zum 
größten Teil unentgeltlich abgegeben und in die ganze 
Welt verſandt wird, trägt die Nepublik Polen. Der Sweck des 
Organs iſt politiſche Salſchmünzerei. Denn unter dem 
llantel einer angeblichen Vanziger Tigenpoölltik jücht die „Boltiſche 
Preſſe“ die öffentliche Meinung in der Welt zuungunſten Danzigs zu 
beeinfluſſen und den falſchen Eindruck zu erwecken, daß es in der 
Freien Stadt Danzig eine deutſche Gruppe und eine deutſche Zeitung 
gäbe, die mit der ſeit zehn Jahren gegenüber Polen verfolgten 
Politik des Danziger Senats aufs höchſte und mit Recht unzufrieden 
jei und demgegenüber eine polenfreundliche Politik anſtrebe. So ſtellt 
alſo die „Baltiſche Preſſe“ ein Neptilienblatt dar, vor dem entjchieden 
gewarnt werden muß. N 

Genf, der Sitz des Völkerbundes, wird in beſonderem Maße mit 
dieſer Seitung beliefert. Ein dort bekannter Diplomat erzählte mir 
folgendes Erlebnis: Er befand ſich in einem Leſeraum, in dem auch 
das in polniſcher Sprache erſcheinende Danziger Polenblatt „Gazeta 
Gdanſka“ und die „Baltiſche Preſſe“ auslagen; er kam in ein Ge— 
ſpräch mit einem Anweſenden, der zu ihm unter Vorzeigung der beiden 
Nummern ſagte: „Ach Jo, dieſe polniſche Zeitung iſt wohl das Blatt 
der Danziger Polen und dieſe „Baltiſche Preſſe“ ein deutſches Blatt.“ 
Dasſelbe Erlebnis wird aus Kopenhagen berichtet. Ein nicht Ein— 
geweihter kann einer ſolchen Verwechflung ſehr wohl zum Opfer 
fallen, und wie viele ſind eben nicht eingeweihtl 

In Danzig ſelbſt hat die „Baltiſche Preſſe“ 
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ber dieſe Urſachen ſagt das Blatt wörtlich: „Die eigentlichen 
tieferen Urſachen der jüngſten Verſchärfung der Lage greifen 
weit hinaus über den Rahmen der Beziehungen zwiſchen Polen und 
Danzig. Sie liegen vielmehr auf der Ebene der deutſch-polniſchen 
Beziehungen und ſind zu ſuchen vor allem in der Stellungnahme 
Polens zu dem Plan einer öſterreichiſch-deutſchen 
Zollunion. Auf diefe Zuſammenhänge hat unlängſt das Piljudjki- 
Organ hingewieſen, indem es feſtſtellte, daß es taktiſch falſch ſei, ſich 
der deutſch-öſterreichiſchen Zollunion zu widerſetzen, und den Nat 
gab, Polen ſollte Kompenſationen an feiner Weft- 
grenze dafür verlangen. Die Verſtärkung des polniſchen 
Drucks auf Danzig iſt alſo nichts anderes, als die Vorbereitung des 
Bodens für derartige „Kompenſationen, d. h. rund herausgeſagt, 
für die Annexion Danzigs. Die Kampagne der polnischen Preſſe, 
die zu größerer Aktivität Danzig gegenüber auffordert, ſoll die pol— 
niſchen Veſtrebungen auf Liquidation der Souveränität und Unab- 
hängigkeit Danzigs fördern und die Überführung polniſchen Militärs 
nach Danzig ſoll den Weg dazu ebnen“. „Die Freie Stadt Danzig 
kämpft“, jo ſchließt das ruſſiſche Blatt, „für feine Rechte. An der 
FVewahrung dieſer Rechte ſind alle intereſſiert, denen etwas am 
europäiſchen Frieden liegt. Ganz beſonders intereſſiert daran iſt die 
Sowjetunion, die mit der Freien Stadt freundſchaftliche und lebhafte 
wirtſchaftliche Beziehungen unterhält.“ 

Die „Cimes“ behandelte in einem längeren Artikel die Frage von 
Danzig und Gdingen. Das Blatt geht davon aus, daß der 
Verſailler Vertrag Polen die gan; klare Verpflichtung 
auferlegte, Danzig als feinen Hafen zu erhalten. Polen 
habe jetzt GSdingen gebaut. Das habe zweifellos einen rein 
politiſchen Gweck, denn für Polen ſei Sdingen der Ausdruck 
eines heißen Nationalismus, die Rechtfertigung des 
Korridors und die Erfüllung ſeines Sieles, eine Seemacht zu werden. 
In den gepflegten Straßen Danzigs erinnere das polniſche Poſtamt 
grauſam an den neuen Suſtand der Dinge. Polen widerſpreche 
fich Selbft, wenn es auf der einen Seite behaupte, 
daß Danzig ſich ablehnend gegen polniſche Su- 
wanderung verhalte, auf der anderen Seite aber 
die ſtändig ſteigende Sahl der Polen in Danzig 


nach weiſe. Für eine kurze Seit könne die Sunahme des polniſchen 


Handels beiden Häfen mehr Suſpruch bringen. Wenn das jedoch in ein 
paar Jahren aufhören werde, wie viele behaupten, jo müſſe man ſich 
fragen, ob Polen ſich dann mit der Erfüllung feiner nationalen Ziele 
begnügen werde. 


jr Die „Baltiſche Preſſe“. 


Im ODeutſchen Reiche und in falt allen Ländern Europas, ja auch 
der anderen Erdteile, kann man in Konſulaten, Wirtſchaftsbüros, 
Leſehallen, Verkehrszentralen und bei diplomatiſchen Stellen eine in 
deutſcher Sprache gedruckte Tageszeitung finden, die den Namen 
„Valtiſche Preſſe“ trägt, Danzig als Erſcheinungsort und als ver— 
antwortlichen Redakteur einen Mann mit einem deutſchen Namen 
angibt. Wer dieſe „Baltiſche Preſſe“ nur hier und da oder flüchtig 
lieſt, kann den Eindruck gewinnen, daß es ſich um eine deutſche 
Danziger Seitung handelt, die eine polenfreundliche Haltung ein- 
nimmt. Tatſächlich iſt das Blatt eine polniſche Hründung und bildete 
die ſieben Jahre ſeines Bestehens hindurch ein gefährliches 
Inſtrument im Kampfe Polens gegen die Freie 
Stadt Danzig, das der Sache Danzigs ſchon großen Schaden 
zugefügt hat. Der eigentliche Herausgeber aber iſt ein 


ſelbſt Verwirrung zu stiften, iſt vollſtändig gescheitert, aber das Aus- 
land wird Jahr für Jahr auf das gröblichſte irregeführt, da die 
„Valtiſche Preſſe“ andauernd von „unſerem Danzig“, „unjerer Stadt 
Danzig“, „unſerem Senat“, „unſeren eigenen Lokalverhältniſſen“, 
„unjerer Bevölkerung“, „unſeren Danziger Sorgen“, „unſerer Tages- 
preſſe“ ſpricht. Als kürzlich im Suſammenhang mit dem neuejten 
Konflikt zwiſchen Danzig und Polen reichsdeutſche Seitungen über 
die Verſtärkung der polnischen Garniſon in Dirſchau Mitteilung 
machten, brachte die „Baltiſche Preſſe“ am 30. März folgende Notiz: 
„Wir, die wir hier in Danzig Gelegenheit haben, die Verhältniſſe 
aus der Nähe zu betrachten, können zur Beruhigung der Reichsblätter 
mitteilen, daß wir von einer Bedrohung Danzigs — ob militäriſch 
oder ſonſtwie — noch nichts gemerkt haben.“ Den vorgetäuſchten 
deutſchen Charakter der „Baltiſchen Preſſe“ verjucht die polnische 
Seitung noch mit zwei Mitteln zu verjtärken, durch die Mitarbeit 
von Perſonen mit deutſchen Namen und durch An- 
zeigen von reichsdentſchen oder Danziger deut- 
ſchen Firmen. Die Artikel von Perſonen mit deutſchen Namen 
werden zum Teil aus der reichsdeutſchen Preſſe abgedruckt. Man 
findet z. B. Namen wie H. v. Gerlach, §. W. Soerſter, 
H. Schwann, H. Tiefbauer, K. Möller, S. Jakobu, 
C. Martens, Dr. Jacob. Es fallen aber auch Deutfche anderer 
Art in ihrer Ahnungsloſigkeit und Vertrauensſeligkeit der polniſchen 
TCäuſchung zum Opfer. Sitiert werden insbeſondere die „Welt am 
Montag“, die „Seit“, „Die Weltbühne“. Die Seit, in der auch 
deutſche Danziger ſich in der „Valtiſchen Preſſe“ drucken oder nach- 
drucken ließen, ſollte vorbei ſein, nachdem der wahre Charakter dieſes 
Blattes enthüllt worden iſt. Sehr bedauerlich iſt es auch, daß ſich 
noch immer reichsdeutſche und deutſche Danziger Firmen in Unkenntnis 
des ſchlechten Sweckes der „Baltiſchen Preſſe“ dazu hergeben, ihr 
Anzeigenaufträge zu erteilen und dadurch die gegen die 
deutſche Sache gerichtete Seitung finanziell zu unterſtützen. Es iſt 
zwar bekannt, daß die „Baltiſche Preſſe“ häufig ohne Auftrag 
Anzeigen aus anderen Seitungen nachdruckt; in 
dieſem Fall iſt zu empfehlen, daß ſich die betreffenden Firmen den 
Nachdruck verbitten. Eine Aufgabe von Anzeigen iſt ganz zwecklos, 
da die „Valtiſche Preſſe“ in Danzig nicht geleſen wird, ja, ſie kann 
den Firmen bei der deutſchen Bevölkerung nur ſchaden. 
Senator Dr. Strunck. 


Ford verläßt Danzig. 


Die polniſchen Preſſemeldungen beſtätigen ſich, wonach der Dan 
iger Sord- Spediteur, die Firma Knud Jörgenſen, Spedition 
der Firma Ford-Motor-Comp. A.-G., ihren Sitz vom 1. Juli 
1931 ab nach Gdingen verlegt. Dieſe Firma hat den ge- 
ſamten Import von Ford- Kraftfahrzeugen für den Danziger ſowie den 
polniſchen Bedarf in ihren Händen und hat ihn bisher über den 
Danziger Hafen geleitet und dort verzollt. Die Verlegung der Firma 
nach Gdingen geht darauf zurück, daß die zuſtändige Soll⸗ 
ſtelle in Warſchau vom j. Juli ab für Sordfabrikate 
keine Einfubrerlaubnis mehr über Danzig erteilen 
wird. Es wird ſich alſo von da ab die Verzollung der Sord- 
automobile nur noch über Gdingen abwickeln, jo daß auch die Danziger 
Sordvertreter ihre Kraftfahrzeuge von Gdingen beziehen müſſen. Wie 
man hört, bleibt eine Filiale der Firma Knud Jörgenſen einſtweilen in 
Danzig beſtehen, das Hauptgeſchäft wird aber unter den erwähnten 
Swangsverhältniſſen nach Gdingen verlegt werden. 
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Die Polen in Deutſchland. 


Gegenſätze in der polniſchen Minderheit, 

Wie das Polentum in Danzig in ſich geſpalten iſt, was 3. B. in der 
Aufſtellung zweier verſchiedener polniſcher Liſten bei den letzten Volks⸗ 
tagswahlen zum Ausdruck kam, wenn nach außen hin auch der Eindruck 
der Geſchloſſenheit durch die „Sazeta Gdanjka“ gewahrt wird, fo ſpielen 
ſich auch innerhalb des Polentums in Deutſchland 
innere Kämpfe ab, von denen der Außenſtehende wenig merkt, die 
aber 3. B. durch gelegentliche Preſſeäußerungen an die Öffentlichkeit 
dringen. Die ſcharfe, ſeit Jahren die Innenpolitik Polens beherrſchende 
Seindſchaft zwiſchen dem Sanierungslager, aho dem 
Negierungsblock, und der Nechtsoppoſition, alſo den 
Nationaldemokraten und den Rorfantyleuten, iſt auch auf das Polen— 
tum in Deutſchland nicht ohne Einfluß geblieben. Wenn ſich der Polen- 
bund in Deutſchland, wie er es Jo gern von ſich behauptet, wirklich 
nur um die Pflege des polniſchen Volkstum Kümmern würde, dann 
hätte er ſich von den innenpolitiſchen Parteiſtreitigkeiten in Polen 
wohl frei halten können. Da er ſich aber auch mit politiſchen 
Dingen befaßt, da er beſtrebt iſt, die Polen in Deutſchland auch am 
ſtaatlichen Leben Polens innerlich teilnehmen zu laſſen, da feinen 
Zeitungen das, was in Polen drüben geſchieht, wichtiger iſt, als was 
lich in Deutſchland ereignet, und da er ſich überdies wohl auch in 
finanzieller Abhängigkeit von Warſchauer Regierungskreiſen 
befindet, konnte es nicht ausbleiben, daß er in parteipolitiſche Aus— 
einanderſetzungen, die mit Kultur- und Volkstumspflege im Ausland 
recht wenig ju tun haben, hineingezogen wurde. Zu dem von jeher 
beſtehenden Gegenſatz zwiſchen den ſozialiſtiſchen polnijchen 
Arbeitergruppen in Deutſchland und den nationalaktiven Gruppen iſt 
ein neuer Gegenſatz in den Reihen der letzteren getreten, in denen ſich 
die Feindſchaft zwiſchen Sanggoren und Nationaldemokraten wider- 
ſpiegelt. Der Polenbund in Deutſchland ſchwimmt ganz im Kiel— 
waſſer der Warſchauer Regierungspolitik. Es gibt aber unter den 
Polen in Deutſchland auch Kreiſe, die mit einer ſolchen parteipoli— 
tiſchen Orientierung nicht einverſtanden ſind. Sie werden von der 
nationaldemokratiſchen und Korfantupreſſe jenſeits der Grenze, Jo be— 
ſonders der „Polonia“, dem in Kattowitz erſcheinenden Blatte 
Korfantys, geſtützt, das in Beuthen, alſo auf deutſchem Boden, 
eine Sweigſtelle eingerichtet hat und ſich einer wachſenden 
Nachfrage unter der polniſchen Minderheit in Deutſch-Oberſchleſien 
rühmt. Einen intereſſanten Einblick in die Juſtände gewährt ein 
Artikel, der am 4. Juni d. J. in dieſer „Polonia“ erſchienen iſt. 
Dort heißt es u. a.: 

„Die Sanierung hat ſich der polniſchen Preſſe in Deutſchland 
bemächtigt. In Deutſchland erſcheinen folgende polniſche Zeitungen: 
„Katolik“ und „Katolik Codziennn“ in Beuthen, „Nowinp“ und 
„Nowiny Cogzienne“ in Oppeln, „Dziennik Naciborſki“ in Ratibor, 
„Dziennik Berlinſki“ in Berlin, „Polak“, „Malg Polak“ und 
„Mlody Polak in Berlin, „Gazeta Olsztinska“ in Allenſtein. Wie 
man ſieht, ein ganz anſehnliches Päckchen polniſcher Zeitungen. Leider 
haben alle dieſe Zeitungen eine gemeinſame Kedak- 
tion, die ſogenannte „Preſſezentrale“ in Berlin. Über 
dieſe Zentrale will ich in der heutigen Zuſchrift einige wahre Worte 
ſchreiben. Der Hauptfaktor der Berliner „Preſſezentrale“ iſt Herr 
Kattelbach. Wann dieſer Herr in Berlin aufgetaucht iſt, weiß 
ich nicht, aber das Oppelner Schleſien beehrte er mit ſeiner Anweſen— 
heit zum erſtenmal im Jahre 1924. Man jagt, daß Herr Kattelbach 
ein getaufter Jude ſei und daß man ſeine ſemitiſche Abſtammung 
auf zehn Schritte merke... Wie man ſät, Jo erntet man. Die Früchte 
der Ausſaat der Herren Kattelbach und ſeiner Sanierungsknechte 
ſtechen nur zu ſehr in die Augen. Das polniſche Leſeweſen 
in Deutſchland gerät in Verfall, der polniſche 
Geiſt geht elend zugrunde. Und dieſe über eine Million (?) 
zählende Schar des polniſchen Volkes in Deutſchland bringt es nicht 
fertig, auch nur einen Abgeordneten in den preußiſchen Landtag zu 
entjenden. Und doch genügen ſchon vierzigtauſend und eine Stimme, 
damit die polniſche Bevölkerung des Oppelner. Schleſien ihren polniſchen 
Vertreter im preußiſchen Landtag hätte. Die erſten Wahlen zum 
preußiſchen Landtag nach der Teilung Oberſchleſiens im Jahre 1922 
brachten dem verſtorbenen Pfarrer Wajda über 53000 Stimmen ein; 
ſeit dieſer Zeit ſank die Sahl der polnischen Stimmen dauernd, und 
erſt bei den letzten Wahlen ſtieg fie wieder auf 37000.“ Über die 
Gründe dieſes Nückganges ſchreibt dann das Blatt: „Sobald die 
Sanatoren die Wahlaktion in ihre Hände genommen und das „freudige 
Schaffen“ begonnen hatten und dabei mit bei dem polniſch-katholiſchen 
Volke unpopulären Loſungen hervortraten, ſobald das Volk die 
Früchte dieſes „freudigen Schaffens‘ erkannt und ſich davon überzeugt 
hatte, daß dieſe Herren anders reden und anders handeln, daß jeder 
von ihnen zwei Geſtalten in ſich trägt, d. h. eine zur Schau für das 
Volk, die andere für irgendeine Clique, da kühlte ſich die Be— 
geifterung, des Volkes für die polniſche Sache ab, und es ſetzte der 
Verfall des Geiſtes ein, der in einer verſchwindend kleinen 
Handvoll bezahlter Vertreter der polniſchen 
Preſſe und in einem ſchwachen Vegetieren der pol 
niſchen Organiſationen in Erſcheinung trat. Die Schuld 
an dieſem Serſchlagen des polniſchen Lebens tragen die Knechte der 
vierten Brigade...“ — Sollten die „Hauptſchuld“ nicht die Waſſer— 
polen Oberſchleſiens ſelber tragen, die es ſalt haben, ſich von Polen 
an der Naſe herumführen zu laſſen? 


Polnische Theateroffenſive. 5 


Vor dem Oppelner Swiſchenfall, der vor etwa zwei Jahren die pol» 
niſchen Gemüter erhitzte, beſtand eine Gegenjeitigkeit zwiſchen 
dem deutſchen und dem polniſchen Cheater inſofern, als das Ober- 
ſchloſiſchte Landestheater aus Beuthen Gaſtſpiele in 
Oſtoberſchleſien, in Kattowitz und daneben in beſcheidenem Umfange 
auch in den anderen Städten des Induſtriebezirks, veranſtaltete, wäh- 
rend das polniſche Cheater aus Kattowitz Gaſtvorſtellungen 
in den deutſchoberſchleſiſchen Städten Beuthen, Gleiwitz und Hinden— 
burg gab. Das iſt jetzt anders geworden. Das polniſche 
Cheater hat ſeinen Aktionsbereich im deutſchen 
Gebiet außerordentlich ausgedehnt. Nach Oppeln 
ſelbſt konnte es zwar nicht wieder kommen, weil das dortige Stadt- 
theater aus baulichen Gründen geſchloſſen iſt, aber in mehreren 
Ortſchafter um Oppeln herum wurden Gaſtſpiele veran- 
ſtaltet, jo daß tatſächlich das polniſche Cheater auf ſeinen Exkurſionen 
rund joo Km. über die Grenze vorſtößt. Daneben find verſchiedene, 
zum Teil auch kleinere, Städte mit Gaſtſpielen bedacht 
worden, in denen vorher noch niemals eine polniſche Cheatertruppe ge— 
ſehen worden war, jo Ratibor, Coſel, Gr. ⸗Strehlitz und 
Roſenberg. Es handelt ſich bei dieſen Gaſtſpielreiſen „auf die 
Dörfer“ um einen groß angelegten Propagandafeldzug 
für die polniſche Sache. Geſpielt werden in den kleinen Orten 
grundſätzlich Stücke polniſcher Autoren, gewöhnlich ſolche 
mit ausgeſprochen nationaler &endenz. So orfreute 
ſich bisher beſonderer Beliebtheit die „Oberſchleſiſche Hochzeit“, in ſo— 
genanntes Volksſtück mit Muſik, das durchaus darauf eingeſtellt iſt, 
die Bevölkerung Oberſchleſiens als urpolniſch und eng verbunden mit 
der des benachbarten polnischen Staatsgebietes zu kennzeichnen. Mit 
hinreichender Auffälligkeit werden in der Bühnendekoration die pol» 
niſchen Nationalfarben verwendet. Keine dieſer Vorſtellungen findet 
ftatt, ohne daß der polniſche Seneralkonſul aus 
Beuthen, Malhomme, mit ſeiner Gattin oder andere offizielle 
Vertreter des polniſchen Staates daran teilnehmen. Der Aufzug des 
Publikums und der Schauſpieler geſtaltet ſich zu einer öffentlichen 
Demonſtration. Die polniſchen Organiſationen in der Provinz Ober— 
ſchleſien, in erſter Linie der polniſche Schulverein, holen ihre Anhänger 
aus weitem Umfange auf Laſtkraftwagen und anderen 
Suhrwerken herbei. 

Das Vorgehen des polniſchen Theaters im deutſchen Gebiet iſt von 
polniſcher Seite treffend mit dem Worte „Offenfive" gekenn— 
zeichnet worden. Es iſt eine zielbewußt vorgetragene Aktion, um die 
Bevölkerung weit im Innern der Provinz Oberſchleſien, ſoweit ie die 
polniſch-oberſchleſiſche Miſchſprache ſpricht, politiſch für das Polentum 
zu gewinnen. Der Verein polniſcher Theaterfreunde in Kattowitz hat 
im letzten Fahre über eine Million Skotp (etwa 509000 Nen.) 
faſt durchweg aus öffentlichen Mitteln verfügt, die er ſeinerſeits wieder 
dem polnischen Cheater in Kattowitz zugewendet hat. Dioſes erhält 
für ſeine Gaſtſpielreiſen nach Deutſchland auch noch von andern Seiten 
erhebliche Gelder, denn dieſe Reifen erfordern hohe Suſchüſſe, da die 
Cheaterbeſucher entweder gar kein oder nur ein ſehr 
geringes Eintrittsgeld zahlen, das nur einen Bruchteil der 
Koſten decken kann. 

Im Vergleich zu dem Vorrücken des polniſchen Theaters befindet 
ſich das deutſche Cheater in Oſtoberſchleſien in einer 
ausgeſprochenen Defenjivftellung. Die Gaſtſpiele des Ober- 
ſchleſiſchen Landestheaters aus Beuthen ſind rein künſtleriſche 
Angelegenheiten und erſtrecken ſich nur auf die Indu⸗ 
ftrieftädte nahe der Grenze, wo eine alteingeſeſſene ftarke 
deutſche Bevölkerung vorhanden iſt, für die auf dieſe Weiſe wenigſtens 
bis zu einem gewiſſen Grade das altgewohnte Kulturgut des deutſchen 
Theaters erhalten wird. Aber das Theater kann keine Werbearbeit in 
ſolchen Kreiſen betreiben, deren Stellung zum Deutſchtum ſchwankend 
iſt. Die kleineren, vom Induſtriegebiet abſeits gelegenen Orte können 
nicht bejucht werden, weil es an Mitteln für die Veranſtaltung der— 
artiger Ausflüge fehlt. Ja, es fehlt ſogar an genügenden Geldern, um 
in Kattowitz ſelbſt eine ausreichende Anzahl von Jugend- und Schüler- 
vorſtellungen zu veranstalten. Hier liegt eine beſonders ernſte Gefahr 
für die zukünftige Erhaltung des Deutſchtums in Oſtoberſchleſien. 
Denn die Kinder der deutſchen Minderheitsſchulen 
werden zu den polniſchen Schülervorſtellungen 
herangezogen und erhalten zur Einführung in die polniſchen 
Stücke Erläuterungen in deutſcher Sprache. Die Offenfive des Polen- 
tums auf kulturellem Gebiet ijt diesfeits und jenjeits der Grenze im 
Gange. Ihr muß eine aktive deutſche Kulturpolitik mit ausreichenden 


finanziellen Mitteln auch auf dem Gebiete des Cheaters entgegen— 


geftellt werden. 

In Warſchau beſteht ſchon ſeit langem der Verband der Volks- 
theater, deſſen Sweck darin beſteht, alle beſtehenden polniſchen Volks- 
theater ju unterſtützen oder auch bei der Gründung von neuen Volks- 
theatern mitzuhelfen. Der Verband beſitzt auch eine Auslandsabteilung, 
die vor allem die Gründung neuer Cheater anregen und bei der Leitung 
der Liebhabertheatervereinigungen fachliche Hilfe leiſten will. Sur 
Verwirklichung dieſer Pläne ſtehen dem Verband der Volkstheater 
eine befondere Verlagsabteilung und eine Koſtümwerkſtatt zur Ver— 
fügung. Die Verlagsabteilung, die über alle Cheaterhandbücher, über 
Bühnenwerke und Voten verfügt, verleiht dieſe gegen eine geringe 
Gebühr. Sum Gebrauch für. Anfänger ift ein beſonderer „Korre- 


RR 


ſpondenz-Cheaterkurs“ herausgegeben worden. Eine Sammlung von 
Richtlinien für Leiter eines Liebhabertheaters erleichtert deſſen Arbeit 
und macht ſie ausgiebiger, da die betreffende Theaterleitung ſich die 
Erfahrungen derjenigen zunutze machen kann, die ſich ſchon vor ihm 
mit dieſer Arbeit befaßt haben. Eine weitere Hilfe iſt das monatlich 
erſcheinende Blatt „Das Volkstheater“, das neben Spielplänen An- 
weiſungen für die Herrichtung einer Bühne, Muſter für Dekorationen, 
Koſtüme uſw. bringt „und außerdem lehrt, wie Geſellſchaftsſpiele, Aus— 
flüge und Umzüge (l) zu veranſtalten jind“. - 


5 Charlottenburg, Schlüterſtraße 57. 


Die Polen eben den Beſitz Oberſchleſiens als durchaus geſichert an. 
Sie glauben, im oberſchleſiſchen Abſchnitt den Widerſtand des Oeutſch— 
tums gebrochen zu haben. Was ſich an Deutjchen dort noch behauptet, 
wird, wie fie hoffen, im Terror zugrunde gehen. Was die Polen in 
Oſtoberſchleſien gegen die deutſche Minderheit unternehmen, das ſehen 
fie gleichſam nur noch als „Aufräumungsarbeiten“ an. Das Schwer— 
gewicht des Angriffskampfes haben ſie vor ihre 
Grenzen, nach Weſtoberſchleſien, verlegt. Das be- 
tätigt eine im letzten Jahre bekanntgewordene geheime Denk- 
ſchrift von Kreiſen, die dem polniſchen Außenminiſterium naheſtehen. 
In dieſer Denkfchrift heißt es u. a.: 

„Wir müſſen den Kampf um Oberſchleſien auf das 
Cerritorium des Deutſchen Reiches verlegen Wir 
haben reichliche Mittel und juriſtiſche Möglichkeiten, 
uns in dem Deutſchland überlaſſenen Schleſien zu 
ſt är ken. .., denn wir haben den großen Vorpoſten Oſtoberſchleſien 
nicht zu dem Sweck erobert, um unſere Landsleute dem Naubtier als 
Beute zu überlaſſen, die das Schickſal außerhalb unſerer Grenzen 
zurückgelaſſen hat.“ 

Der polniſche Vormarſch wird gleichmäßig or- 
ganijiert. Das polniſche Generalkonſulat wurde von Beuthen 
weiter ins Landinnere, nach Oppeln, verlegt. Die polniſche 
Propagandazentrale wurde nach Berlin-Charlotten-⸗ 
burg (Schlüterſtr. 57) verlegt, weil man von dort aus ſicherer und 
zielbewußter die Drähte ziehen kann als im Grenzgebiet ſelbſt, wo es 
private Beobachter des polniſchen Vorgehens gibt. Als Außenſtellen 
der Charlottenburger Zentrale ſind in Oeutſchoberſchleſien Schul 
fekretariate eingerichtet worden. Ein jeder der leitenden Schul— 
Jekretäre hat die Aufgabe, ſeinen Kreis zu bereiſen, die Bevölke- 
rung in den einzelnen Ortſchaften zu ſondieren und 
feſtzuſtellen, wo auch nur die geringſte Aussicht für die Er- 
richtung polniſcher Schulen beſteht. Die ermittelten 
genauen Angaben ind der Berliner Polenzentrale zu übermitteln, 
die dann weltere Verfügungen über neue Schulgründungen trifft. So 
hält z. B. einem Brief der Berliner Sentrale an das 
polniſſche Schulfſekretariat in Groß-Strehlitz zufolge die 
polniſche Propagandazentrale die Bildung von Privatſchulen 
in 47 Ortſchaften allein des Kreiſes Groß -Strehlitz 
für möglich! 

Wie groß die Beträge ſind, mit denen die polniſche Propaganda— 
zentrale arbeitet, jeigte ein weiteres Schreiben, das in deutſche Hände 
gefallen iſt und welches das Datum vom 24. September v. J. trägt. 
In dieſem Schreiben wurde dem Groß-Strehlitzer Schulsekretariat emp- 
fohlen, ſich zur erhöhten Tätigkeit ein Auto anzuſchaffen. 
Auch in Kreuzburg, dem Geburtsort Guſtav Freytags, befindet ſich ein 
polniſches Schulsekretariat, das in ähnlich umfaſſender Welſe polniſche 
Schulen in der Umgebung der nahezu rein deutſthen Stadt ins Leden 
rufen ſoll. Das dortige polnische Schulfekretariat iſt bereits durch die 
Mittel der Berliner Zentrale in den Boſitz eines Kraftwagens ge— 
kommen. 

Die Polen haben einen mächtigen Vundesgenoſſen bei ihrem Vor- 
marſch nach Weſten: die Gleichgültigkeit der deutſchen 
Kreiſe. Wann wird dieſe endlich gegenüber dieſer täglich größer 
werdenden. Gefahr ſchwinden 7! 


Polniſche „FJamilienforſchung“ in Oftpreußen. 


Wie wir wiſſen, bemühen ſich die Polen krampfhaft, den „polnischen 
Charakter“ großer Teile Oſtpreußens nachzuweiſen, weil fie noch immer 
nicht den wuchtigen Sieg der deutſchen Sache während der Ab— 
ſtimmungstage derwunden haben. Jetzt ſind ſie auf eine neue Idee 
verfallen. Sie haben Zentralen in Oſtpreußen errichtet, 
in denen polniſch klingende Eigennamen geſammelt 
werden, u. a. auch aus Samilenanzeigen uſw. Solche Sentralen 
befinden ſich nach zuverläſſiger Mitteilung nicht nur in Königs- 


berg, jondern auch in Luck, Johannisburg, Ortels- 
burg, Allenſtein, Neidenburg, Oſterode und 
Stuhm. Der Trick an ſich, mit polniſch klingenden Namen zu 


arbeiten, iſt nicht mehr ganz neu. Aber gerade die Abſtimmungs- 
ergebniſe in Maſuren haben bewieſen, wie ſchwindelhaft die polniſche 
Taktik iſt. Denn die Mafuren, von denen mancher 
einen polniſch klingenden Namen trägt, haben fich 
an Treue zum Deutſchtum von niemand übertreffen 
laſſen. Andererſeits gibt es fanatiſche Polen, die einen deutſch 
klingenden Namen tragen. Oder wird man etwa dem Oberſten Beck, 
diefer Säule der Warſchauer Oberſtenregierung, jein Polentum ab- 
ſprechen wollen, weil er einen deutſchen Namen trägt? War etwa 
der polnische Verkehrsminister Kühn kein Pole, obwohl er einen rein 
deutſchen Namen hat? N 5 
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80 Polniſches Sportfeſt in — Berlin! 

Auf dem Platz des „Sokol“ in Berlin fand am 14. Juni die 
jährliche Suſammenkunft der polniſchen Sokolvereine 
Deutſchlands ſtatt. An der Zuſammenkunft nahmen die Gruppen 
aus Berlin, Deutſch-Oberſchleſien, Sachſen und Mitteldeutjchland teil. 
Das Programm der Tagung begann mit einem feierlichen Begrüßungs- 
akt. Dann wurden leichtathletiſche Kämpfe, gumnaſtiſche Übungen, 
Fechten und Fußballſpiele ausgetragen. Auf dem Spielplatz herrſchte 
ein bewegtes Leben und Treiben. Der Platz war in aller 
Öffentlichkeit mit den polniſchen Fahnen geſchmückt, 
und etwa 1000 Perſonen der polniſchen Kolonie waren zu dem Feſt 
erſchienen. Auch die Konſuln Pruſzacki und Lukafiemwicz 
waren anweſend. Das Feſt verlief, wie das in Oeutſchland ſelbſtver— 
ſtändlich iſt, ungeſtört und in rein polniſch⸗patriotiſchem 
Geiſt. Auch die polniſchen Nationallieder wurden 
in aller Öffentlichkeit geſungen. 


Die Polen in Flatow. 

Der Oberpräſident der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen hat dem 
„Dziennik Berlinſki“ nachſtehende Berichtigung zugeben laſſen: „In 
Nr. 206 des „Dyiennik Berlinjki* vom 15. November 1930 wird im 
Anſchluß an eine von mir veranlaßte Berichtigung von Falschmeldungen 
über die Schulverhältniſſe in der Stadt Flatow ausgeführt: „Wir 
glauben jedoch, daß bald die Seit eintreten wird, daß auch in Flatow 
mehr Kinder die polniſche als die deutſche Schule beſuchen werden; 
denn bekanntlich ſpricht die ausgeſprochene Mehr- 
heit der Einwohner Flatows entweder polniſch (N 
oder Sie iſt polniſcher Herkunft.“ (0 Demgegenüber ſtelle 
ich feſt, daß bei der Volkszählung am 16. Juni 1925 von 5516 Flatower 
Einwohnern nur 345 Perſonen, das ſind 6, 25 v. H., Polniſch als 
Mutterſprache angegeben haben. Weitere 352 Perſonen, das 
ind 6,4 v. H., ſprechen nach ihren Angaben deutſch und polnisch. Von 
4065 Wahlberechtigten der Stadt Flatow haben 400 bei der 
letzten Reichstagswahl für die polniſche Lifte ge- 
ſtimmt, alſo nicht ganze 10 v. H. Die von dort über Sprache 
oder Herkunft der Flatower Einwohner aufgeſtellten Behauptungen ſind 
damit als unrichtig erwieſen.“ — Es iſt begrüßenswert, daß 
der Oberpräſident v. Bülow die Polenbundpreſſe auf dem Wege der 
Nichtigſtellung zur Wahrheit zurückzuführen bemüht iſt. Wir wagen 
allerdings nicht zu hoffen, daß das für dieſe Preſſe ein Anlaß ſein 
wird, in Zukunft mehr auf Zuverläffigkeit ihrer Berichterſtattung 
bedacht zu ſein. 


Ein unmöglicher Korreſpondent. 

Am 5. Juni hatte die kommuniſtiſche „Welt am Abend“ in Berlin 
Angaben über die Darmſtädter- und Nationalbank ver— 
öffentlicht, die Jo unſinnig und gemeingefährlich waren, daß die Bank 
im Einvernehmen mit der Reichsregierung und der Neichsbank gericht- 
liche Schritte gegen das Blatt eingeleitet hat. Die „Welt am Abend“ 
hat daraufhin eine Erklärung veröffentlicht, in der ſie ihre Mit- 
teilungen als in allen Punkten unzutreffend und alle 
daraus gezogenen Schlußfolgerungen als abwegig erklärte. Selbſt— 
verſtändlich iſt an den Gerüchten über Schwierigkeiten der welt— 
bekannten, gutfundierten Danatbank nicht das geringſte Wort wahr! 
Der ſattſam bekannte Berliner Hauptkorreſpondent des Krakauer 
„Sluſtrowang Kurjer Codzienny“ aber hat die ſenſationelle Ver- 
leumdung ohne Nachprüfung aus dem kommuniſtiſchen Verliner 
Blatt entnommen und an die größte polniſche Zeitung weitergegeben. 
Das iſt eine Verantwortungsloſigkeit ſondergleichen. Da 
dieſer Herr Heller ſchon oft genug unliebſam von ſich reden gemacht. 
hat, indem er offenſichtlich verlogene, Deutſchland ſchädigende Berichte 
an fein Blatt geſchickt hat, ſollte ſich die Reichsregierung einmal da— 
für intereſſieren, ob ſie nicht die Frage der Abberufung eines 
ſolchen Nachrichtenkolporteurs aufwerfen ſollte, nachdem 
Warſchauer Korreſpondenten deutſcher Blätter ohne Sögern landes- 
verwieſen worden ſind, obwohl keinem von ihnen nachgeſagt werden 
konnte, daß er eine ſolche Voreingenommenheit oder Seindſchaft 
gegenüber Polen bewieſen hat, wie der Berliner Hauptkorreſpondent 
des Krakauer Illuſtrierten Kuriers gegenüber deutſchen Intereſſenl 

* 


Die wendiſchen Vollesfeſte. ur 
Im Preußiſchen Landtag hat der nationalſozialiſtiſche Abgeordnete 
Kube folgende Kleine Anfrage eingebracht: Mit tſchechiſcher, 
Hilfe und mit tſchechiſchen Heldern wird in dem ſtets gut deutjch. 
gelinnten Stamme der Wenden in der Nieder lauſitz eine un⸗ 
erhörte Propaganda betrieben, um das altangeſeſſene Wenden- 
tum dem Deutſchtum zu entfremden. So finden immer wieder wen- 
diſche Volksfeſte ftatt, gegen die an ſich als Heimatsveranſtal— 
tungen nichts einzuwenden iſt. Man benutzt dabei aber die Gelegen- 
heit, um tſchechiſchen Agitatoren das Wort zu geben 
und gegen Deutjchland zu hetzen. Selbſt die tſchechiſche Flagge 
durfte im Feſtzug der wendiſchen Vollesgenoſſen mitgeführt werden. 
Nun ſoll am 2. Auguſt im Spreewald wiederum ein großes wendiſches. 
Sejt ſtattfinden, zu dem von beſtimmter Seite wiederum tſchechiſche 
Agitatoren eingeladen werden. Ich frage das Staatsminiſterium: 
J. Sit es bereit, mit allen Mitteln der Staatsautorität gegen die hoch⸗ 
und landesverräteriſche Agitation der Tſchechen im Spreewald vorzu— 
gehen? 2. Sit es ferner bereit, das Stets deutſchtreue 
Wendentum vor derartigen Agitatoren ſcharf zu 
ſchützen? 
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Neues aus Polen. 


Proteſt wegen der Stahlhelmkundgebung. 

Die polnische Regierung ließ in Berlin wegen der Breslauer 
Stahlhelmkundgebung eine Note überreichen, die in 
ziemlich ſcharfem und herausforderndem Tone ge— 
halten war. Die Reichsregierung wurde durch dieſe polniſche Ein— 
miſchung in innerdeutſche Verhältniſſe zu einer Entgegnung veranlaßt. 
In einer Antwortnote, die ſie in Warſchau durch den Geſandten 
von Moltke hat überreichen lafjen, hat fie darauf hingewieſen, daß es 
ſich bei dem Stahlhelm um eine private Organiſation 
handelt, die keine militäriſchen Swecke verfolge und deren Ver— 
anſtaltung in Breslau keinen amtlichen Charakter hatte. Aus dieſem 
Grunde könne die deutſche Regierung auch nicht anerkennen, 
daß eine fremde Negierung berechtigt fei, Einfluß 
auf die Haltung deutſcher Behörden gegenüber privaten 
deutſchen Organiſationen zunehmen. Weiter wird in der Antwort- 
note auf die Veranſtaltungen der polniſchen Auf- 
ſtändiſchenverbände hingewieſen und insbeſondere auf die 
Kundgebung vom 3. Juni, deren Charakter keineswegs fried- 
lich zu nennen ſei. 

Bei dieſer Gelegenheit ſoll darauf hingewieſen werden, daß die 
Breslauer Ortsgruppe der „Deutſchen Sriedensgejell- 
ſchaft“ anläßlich des Reichsfrontſoldateutages des Stahlhelms die 
unglaubliche Würdelojigkeit beſeſſen hat, an Polen eine „Be- 
grüßungsadreſſe“ zu ſenden, in der es u. a. wörtlich heißt: 
„Die Breslauer Ortsgruppe der Deutſchen Friedensgeſellſchaft (Bund 
der Kriegsdienſtgegner) ſendet anläßlich des ſogenannten „Front— 
ſoldatentages“ des Stahlhelms ihren polniſchen Freunden 
mit bejonderer Herzlichkeit ihre brüder lichen 
Grüße. Sie erachtet die Wahl Breslaus als Aufmarſch— 
platz; des Stahlhelms für eine unerhörte Provokation 
des polniſchen Nachbarn, mit dem alleinigen Zweck, künftlic) 
eine Kriegsſtimmung zu erzeugen. ()“ f 


Die Not der Arbeiterſchaft in Polen. 

Überaus intereſſante Zahlen über den Lebensſtandard des 
Arbeiters in Polen hat eine vom Statiſtiſchen Hauptamt durch— 
geführte Enquete bei den Arbeitern ergeben. Danach beträgt das 
Durch ſchnittsein kommen einer Arbeiterfamilie 
in Oſtoberſchleſien, das an erſter Stelle ſteht, 3289 Zloty, in Warſchan 
3158 Sloty, im Odmbrowaer Revier 2990 Zloty und in Lodz, dem 
gentrum der polniſchen Cextilinduſtrie, 2571 Slotg. Die Durch- 
ſchnittszahl der Samilienmitglieder beträgt 3,5, das monatliche Ein- 
kommen der Familie ſomit 214 bis 274 Slotu. Noch intereſſanter 
und ſoziologiſch wichtiger iſt neben den Einnahmen die Frage der 
Ausgaben in den einzelnen Arbeiterhaushalten. In Warſchau 
entfällt auf die jährlichen SHeſamtausgaben von 3123 Zloty 1892, Zloty 
auf Lebensmittel — das ſind 60 v. H. —, auf Kleidung 
368 Sloty — 12 v. H. —, auf Miete 179 Zloty — 6 v. H. —, 
auf Heizung und Beleuchtung 135 Slotu — 4 v. H. —. 
Für kulturelle Swecke, wie Bücheranſchaffungen, Seitungen, 
Theater, Kino ujw. bleiben jährlich kaum 40 Zloty, das find aſſo 
kaum 4 v. H. des Geſamtbudgets; allerdings entfällt ebensoviel 
noch auf den Alkohol konſum und der gleiche Betrag auf 
Steuern. Aus dieſen Sahlen erhellt der niedrige Lebensſtandard 
des Arbeiters in Polen mit aller Deutlichkeit. 

Von der deutſchen Grenze wird aus dem Kreiſe Wielun in 
Kongreßpolen von Demonſtrationen von Arbeitsloſen 
in der Landwirtſchaft gemeldet. Dieſer Kreis ſtellte alljährlich ein 
großes Kontingent von Saijonarbeitern nach Deutſchland, das im 
laufenden Jahre erheblich herabgeſetzt worden iſt. Viele Polen, die 
früher Arbeit in Deutſchland fanden, müſſen daher in Polen bleiben. 
Vor der Wieluner Polizei hatte ſich nun eine Menge dieſer zurück 
gebliebenen Sachſengänger angeſammelt und forderte in heftigen 
Proteſtkundgebungen von dem Staroſten die Erlaubnis zum Über— 
ſchreiten der Hrenze. Der Staroſt mußte dieſes Verlangen ablehnen, 
worauf die Menge vor dem Arbeitsvermittlungsamt demonjtrierte. 
Als auch dieſes nichts half, ſetzten ſich die Demonſtranten in 
Richtung auf die deutſche Grenze zu in Bewegung 
mit der Abſicht, die Grenze zu überſchreiten. Die 
Polizei konnte die über 1000 Arbeiter zählende Menge in der Nähe 
der Grenze zerſtreuen. Die Behörden haben den Arbeitern die Ver- 
ſicherung gegeben, daß fie bei dem Bau der Eifenbahn Oberſchleſien — 
Gdingen beſchäftigt werden würden. 


Achtung! „Deutscher Kultur- und Wirtſchaftsbund!“ 


Da man in Polen wohl einſieht, daß man mit Terror und Gewalt 
nicht ganz zum Siele komme, verſucht man es auf andere Weiſe: 
Regierung den „Deutſchen Kultur- und Wirtſchafts- 
Regierung einen „Deutſchen Kultur- und Wirtſchafts- 
bund“ in Kongreßpolen erneut aufleben laſſen. Es handelt ſich um 
eine zur Serſtörung der deutſchen Minderheit in Polen gegründete 
und durch Nenegaten geleitete Organiſation. Der 
Kultur- und Wirtſchaftsbund iſt vor mehreren Jahren in 
Kattowitz und Bielitz zuerſt aufgetreten. Er iſt damals als 
polnische Propaganda erkannt und dank der einmütigen Ablehnung 


ſeitens der Bevölkerung Schnell geſcheitert. Seine Wieder- 
ermerkung in Lodz; läßt vermuten, daß man den Verſuch machen 
wird, die Bewegung auch in das Gebiet der ehemaligen Provinzen 
Dojen und Weſtpreußen hineinzutragen. Es muß auch damit 
gerechnet werden, daß dieſe Organiſation an reichsdeutſche Organi- 
Jationen und vielleicht auch an amtliche Stellen herantreten wird, um 
unter ihrem unverfänglichen deutſchen Namen Beziehungen anzu- 


knüpfen. 
Die Not der deutschen Minderheit. 


Im Kreiſe Kolmar, der zu 50 v. H. von Deutſchen bewohnt iſt 
(die Stadt Kolmar hat noch 20 v. H. Deutjche), wurde jetzt drei 
deutſchen evangeliſchen Lehrern zum Jahresſchluß 
gekündigt. An ihre Stelle werden polnische Lehrkräfte treten. 
Ein Grund für die Kündigungen wurde nicht angegeben. Sie trifft boi 
dem Mangel an deutſchen Lehrkräften die deutſche Bevölkerung ſehr 
ſchwer. Ebenſo find im Kreiſe Kolmar wieder in größerem Maße 
Entziebungen von Ausſchankkonzeſſionen zu ver⸗ 
zeichnen. So iſt Kürzlich fünf deutſchen Gaſtwirten die Ausſchank⸗ 
konzeſſion entzogen worden. Nunmehr erhielten weitere elf deutſcho 
Gaſtwirte die Nachricht, daß ihnen die Konzeſſion zum 1. Januar 
1932 abgenommen wird. Sur Seit ſind im Kreiſe nur noch zwei deutſche 
Gaſtwirte, die die Konzeſſion ungekündigt bejitzen, ſie wohnen aber in 
Orten, wo dies für den ſtarken Verkehr des Kreiſes Kolmar überhaupt 
keine Bedeutung hat. Polniſchen Gaſtwirten wird die Ausſchank⸗ 
erlaubnis nicht abgenommen, es wurden im Gegenteil die polniſchen 
Gaſtſtätten noch vermehrt. Für die deutſche Eingabe beim Völkerbund 
über die Ausſchankentziehung ſind dieſe Sälle ſehr bedeutſam, zumal, da 
ſie in einem Kreiſe vorgenommen werden, der beſonders ſtark von 
Veutſchen bewohnt iſt. 

Der Vikar der katholiſchen Kirche in Neutomiſchel, 
Matuſzak, der deutſcher Staatsaugehöriger iſt, hat ſeinen Aus- 
weiſungsbefehl erholten. Er muß das polniſche Staatsgebiet 
ſofort verlaſſen, da er ſonſt mit polizeilicher Bedeckung an die Grenze 
gebracht wird. 

Im Auftrage der Wojewodſchaft hat der Magiſtrat von Katto— 
wit; zwölf deutſchen Lehrkräften an der Minder- 
heiten-WMittelſchule zum J. September 1931 gekündigt. Da— 
mit werden die letzten deutſchen Lehrkräfte, die noch an der Minder— 
heiten-Mittelſchule tätig ſind, ihres Amtes enthoben. Ein voll- 
wertiger Erſatz für die deutſchen Lohrer iſt nicht zu erwarten, denn 
auch bisher wurden regelmäßig an Stelle der bewährten deutſchen 
Lehrer junge polniſche Lehrer eingeftellt. Die Ent- 
laſſung der deutſchen Lehrer wird damit begründet, daß ſie Unter- 
ſtützungen aus dem Auslando angenommen hätten. Die deutſchen 
Abgeordneten beabſichtigen, gegen dieſe Maßnahme Einſpruch zu 
erheben. N ö 

Der verantwortliche Redakteur des „Poſener Cageblatt“ ſtand 
wegen vier vorſchiedener Artikel vor Gericht. Vor allem handelte es 
ſich um die Klage wegen Veröffentlichung der Rede, die der deutſche 
Reichsaußenminiſter Dr. Curtius bei der Januartagung im 
Völkerbundsrat über die Behandlung der deut⸗ 
ſchen Minderheiten in Polen gehalten hatte. Wegen der 
Veröffentlichung der Curtius-Rede wurde das „Poſener Tageblatt“ 
beſchlagnahmt, obwohl alle andern deutſchen und polniſchen Blätter in 
Polen dieſe Rode ungeſtört veröffentlichten! In der Gerichtsverhand— 
lung erklärte der Staatsanwalt, die Rede von Dr. Curtius ſei eine 
„Berächtlichmachung des polniſchen Staates“, und 
das „Poſener Tageblatt“ habe nur deshalb die Curtius-Rede ver— 
öffentlicht! Eine ſtrenge Beſtraſung ſei daher angebracht. Das Gericht 
verurteilte den verantwortlichen Nedakteur zu einem Monat 
Gefängnis! 


Ablehnung der deutſchen Wahlbeſchwerde. 


Das polnische Oberfte Gericht hat am 95. Juni den von der 
deutſchen Minderheit gegen die Sejmwahlen im nordpommerelliſchen 
Wahlkreis Dirſchau eingebrachten Einſpruch abgelehnt. Die 
deutſche Beſchwerde machte geltend, daß die Freiheit der 
Wahl durch eine Reihe von Maßnahmen behindert worden iſt. 
So wurden einige Tage vor der Wahl neun deutſche Ber» 
trauensmänner wegen angeblicher ſtaatsfeindlicher Tätigkeit 
feſtgenommen. Stimmzettel und ſonſtiges Wahlmaterial 
wurden mehrfach beſchlagnahmt und verſpätet wieder freigegeben, 
wodurch die Wahlvorbereitung erheblich erſchwert und zum Ceil un- 
möglich gemacht wurde. 


Sraebe- und Deutſchtumsbund⸗ Prozeß am 26. Juni. 

Der Prozeß gegen den Sejmabgeordneten Graebe 
iſt nunmehr auf Freitag den 26. Juni anberaumt worden. Wie 
es heißt, ſoll der Graebe-Prozeß mit der Verhandlung gegen die 
Angeklagten im Deutſchtumsbund-Prozeß, Heidelck und acht Ge- 
schäftsführer des im Jahre 1923 geſchloſſenen Deutſchtums⸗ 
bundes, zuſammengelegt werden. Dieſe Angeklagten ſind in der 
erjten Inſtanz zu mehrmonatigen Steiheitsitrafen verurteilt worden, 
nachdem der Staatsanwalt Suchthausſtrafen beantragt hatte. Nun— 
mehr wurde die Berufungsverhandlung in Poſen überraſchend ſchnell 
anberaumt. Sür den Prozeß ſind mehrere Tage vorgefehen. 
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Die Gſthilfe. 


Die Umſchuldungs⸗Kreditinſtitute für die Srenzmark P.⸗W. 


Von der Oſtſtelle bei der Reichskanzlei für den Bezirk der Land- 
telle Schneidemühl ſind folgende Banken als Umjchuldungskredit- 
injtitute bezeichnet worden: 


Provinzialbank Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, in Schneidemühl, 
Poſtſchließfach 15 und 26; 

Oſtdeutſche Genoſſenſchaft, e. S. m. b. H., in Landsberg (Warthe); 

Kur- und Neumärkiſche Ritterſchaftliche Darlehnskaſſe in Berlin 
% 8 Wilhelmsplatz 5; 

Brandenburgiſche Provinzialbank und Girozentrale — öffentliche 
Bankanſtalt — in Berlin SW 68, Alte Jakobſtr. 130—32; 

Brandenburgiſche Provinzial = Genojjenjchafts- und Raiffeiſen- 
bank, e. G. m. b. H., in Berlin N 4, Chaufſeeſtr. 106. 


Sreuzlandbahn oder Kraftomnibuslinie? 


Beim Reichsverkehrsminifterium in Berlin fand in letzter Woche 
eine Veſprechung über den Bau der Srenzlandbahn Srau- 
ſtadt — Guhrau— Herruſtadt ſtatt. Dabei wurde der im 
Rahmen des Oſthilfegeſetzes projektierte Bau und vor allen Dingen 
ſeine Finanzierung eingehend beſprochen. Es ſoll noch geprüft werden, 
ob die Bahnlinie durch eine Kraftomnibuslinie erſetzt werden 
kann. Die Vertreter der Kreiſe Guhrau und Srauftadt waren ein- 
ſtimmig der Meinung, dieſen Gedanken fallen zu laſſen, da der Su- 
ſtand der Straßen der beteiligten Kreiſe die Einrichtung einer 
Autokraftlinie nur zulaſſen würde, wenn eine durchgreifende Aus- 
bejjerung, Befeſtigung und teilweiſe vollſtändige Erneuerung der be— 
nutzten Straßen erfolgt. Die Mittel, die für den Ausbau der 
Straßen aufgebracht werden müßten, würden etwa 8 Mill. M. 
betragen; hinzu kämen außerdem noch die Koſten für die Beſchaffung 
der Kraftwagen. Die ganze Bahnlinie Frauſtadt—Guhrau—Herrn— 
ſtadt—Korſenz iſt mit etwa 11 Mill. M. veranſchlagt. Der Beginn 
des Bahnbaues hängt ab von der Auflegung einer Anleihe von 
120 Mill, M., die für dringendſte Bedürfniſſe der Grenzkreiſe 
beſtimmt ſind. 

Um das Gaſthaus „Zur Oſthilfe“. 


Im Preußiſchen Landtag iſt folgende Kleine Anfrage des Abg. Kube 
(NSDAP.) eingegangen: Der der Zentrumspartei nahestehende Kath. 


Sejellenverein in Glatz ſoll auf Jeinen Antrag für eigene 
Swecke aus der Oſthilfe 25 000 AM. erhalten haben. Der 
Kirchenvorſtand der Gemeinde Srankenftein j. Schl. 
hat unter dem Vorſitz des Stadtpfarrers Georg Wittig ebenfalls aus 
der Oſthilfe 60 000 ARM. angefordert für den weiteren Ausbau des 
Frankenheims der Zentrumsjunglandbewegung. Tauſende von Bauern, 
die in ſchwerſter Not find, gehen im Oſten zugrunde, weil aus der Oſt— 
hilfe für ſie nichts vorhanden iſt. Ich frage das Staatsminiſterium: 
1. Nach welchen Grundſätzen wird in Preußen die an und für ſich 
ſchon knappe Summe der Oſthilfe verteilt? 2. Sſt die Oſthilfe dazu da, 
die Jentrumsorganiſationen zu unterſtützen oder den ſchwer leidenden 
Bauern zu helfen? 5 


Der Verfall ländlicher Schulhäuſer. 

Auf dem platten Lande wird ſeit längerer Zeit darüber geklagt, 
daß der Staat keine Mittel bewillige, um dem Verfall 
ländlicher Schulhäuſer bei leiſtungsſchwachen Gemeinden 
entgegen zu arbeiten. Auf Grund verſchiedener Bittſchriften 
an die preußiſche Unterrichtsverwaltung hat dieſe ſich dahin ausge— 
ſprochen, daß die Mittel zur Sörderung von Volksſchulbauten in- 
folge der ſchlechten Sinanzlage nicht erhöht werden 
könnten und die Gemeinden verſuchen müßten, dem Verfall ihrer 
Schulhäufer felbſt entgegenzuwirken. 


Not im Kreiſe Schlawe. ! 
Die Landwirtſchaßft des oſtpommerſchen Kreiſes Schlawe iſt in 
eine von Jahr zu Jahr ſich ſchwieriger geſtaltende Notlage geraten. 
Im Jahre 1925 iſt ein Betrieb mit 19,17 Hektar Fläche zwangs- 
verſteigert worden. 1928 find es zehn Betriebe mit 2383,11 Hektar, 
1913 dreizehn Betriebe mit 2898,17 Hektar Fläche geweſen. Seit 
1928 iſt die Verſchuldung der Landwirtſchaft um 36 v. H. geſtiegen; 
dabei iſt beſonders bedenklich, daß die Kredite kaum noch zur Betriebs 
verbeſſerung, ſondern in der Regel nur zur Zahlung von Steuern und 
ſonſtigen Verpflichtungen, alſo zu unproduktiven Zwecken, dienen. 
Ahnlich iſt die Lage in der Fiſchereiwirtſchaft des Kreiſes. 
Auf der einen Seite fehlt es an Mitteln zur Erneuerung der Boote 
und Geräte, auf der anderen Seite find die Abjatmöglichkeiten ſtark 
zurückgezogen. Die Fiſchereigenoſſenſchaften können, weil es an Ab— 
nehmern fehlt, den Sijchern ihre Sänge häufig nicht abnehmen, Jo daß 
dieſe gezwungen find, über Land zu gehen und ihre Fiſche im Haufier= 
handel zu verkaufen. 


700⸗Jahrfeier des deutſchen Grdenslandes. 


Durch akademische, Schul- und Jonjtige Feiern, durch die Seftjpiele 
Marienburgs vorbereitet, gedachte Oſtpreußen und Deutſchland mit 
ihm jener Junitage vor 700 Jahren, da Landmeiſter Hermann Balk 
zum erſten Male die Weichſel überſchritt und die Kultusarbeit des 
Ordens begann. Der Höhepunkt der Seiern fand im alten Hochmeilter- 
fit Marienburg ſtatt. Seſtgottesdienſte leiteten den Tag ein. Vom 
Jubel der Bevölkerung geleitet fuhr der Reichspräſident auf blumen- 
beſtreuten Wegen durch die Stadt. Am hiſtoriſchen Rathaus von 
Aarienburg nahm er die Grüße der 320 Mitwirkenden der Feſt⸗ 
Ipiele entgegen. Am Abſtimmungsdenkmal legte der Neichspräſident 
einen Lorbeerkranz nieder und wurde er vom Oberbürgermeiſter 
Pomelcik begrüßt. Im Schloßhofe der Marienburg ſchritt der Neirhs- 
präjident die Front der Ehrenkompagnie des 3. Infanterie-Regiments 
ab. Dann folgte der Feſtakt in des Meiſters Hroßem Remter, den 
der Präſident des Provinziallandtags v. Berg mit einer an Hinden- 
burg gerichteten Anjprache eröffnete. Oberſtudiendirektor Dr. Schu 
macher, Marienwerder, hielt die Seſtrede: Die 7oojährige Geſchichte 
des Preußenlandes iſt nicht Jo ſehr ein Kapitel der deutſchen 
Kriegsgeſchichte, als der deutſchen Kulturpolitik. 
Das Preußenland repräsentiert aufs ſtärkſte Deutſchlands Verwoben— 
heit mit den Intereſſen Geſamteuropas. Der Deutſche Orden iſt es 
gewejen, der die Verlegung des europäiſchen Catwillens 
vom Mittelmeer nach der Oſtſee durchführte und damit 
zugleich den Weg betrat, den ſchon eine große deutſche Volksbewegung, 
die Oftfiedlung, Jeit den Cagen Heinrichs des Löwen eingeſchlagen hatte. 
Der Feſtredner ſprach über das Kulturwerk des Ordens, über die 
politiſche Bedeutung Oſtpreußens in den Seiten des Großen Kur- 
fürſten und der erjten preußiſchen Könige, über die Schickſale des 
Landes in der Kriegszeit und die in dieſen Jahren erlittene Not, um 
dann mit den Worten zu ſchließen: Die Seftfeier möge Curopa er⸗ 
neut ins Gedächtnis rufen, daß das alte Ordensland einſt der Vor- 
kämpfer des Chriſtentums gegen den heidniſchen Oſten war, wie es 
heute wieder ſein Bollwerk gegen die Feinde und Verächter der 
abendländiſchen Kultur iſt. Dieſe Verpflichtung gegen die abend- 
ländiſche Welt, die uns unſere Lage und unjere 7oojährige Geſchichte 
auferlegen, können wir nur erfüllen, wenn wir alle inneren Gegenſätze 
zurückſtellen. Der Reichspräſident, der dem Redner dankte, führte 
u. a. aus: „Auch jetzt iſt Deutſchland und insbeſondere das vom 
übrigen Vaterland durch die unheilvolle Grenzziehung des 
Verſailler Vertrages abgetrennte Oſtpreußen wieder in einer 
Seit harter Bedrängnis, und gerade in Oftpreußen lind Kummer und 
Sorge in vielen Familien ungebetener Saft. Aber wir dürfen den— 


noch nicht verzagen. Wie unſere Vorfahren in jäher Ausdauer und 
unverbrüchlichem Gottvertrauen auch die ſchwerſten Jahre über— 
wanden, jo müſſen auch wir der Kriſe der Gegenwart Herr werden. 
Freilich: innere Einheit und geſchloſſene Widerſtandskraft des ganzen 
deutſchen Volkes ſind Vorausſetzung für die Überwindung dieſer, die 
deutſche Wirtſchaft Jo ſchwer bedrückenden Not und zur Erringung 
einer bejjeren Zukunft.“ Stehend wurde darauf das Deutſchlandlied 
geſungen. Nach dem Feſtakt im Nemter fanden ſich etwa 200 geladene 
Chrengäſte zu einem Frühſtück in den Gaſtkammern des Schloſſes ein. 
Als Vertreter der Reichsregierung nahm hieran Reichsminijter. 
Creviranus teil, ferner die Spitzen der Reichs-, Staats- und 
Provinzialbehörden Oſtpreußens, Vertreter von Wiſſenſchaft und 
Wirtſchaft, eine große Anzahl Bürgermeiſter und Landräte aus Oſt— 
und Weſtpreußen, Roichstags- und Landtagsabgeordnete. Nach 
Landeshauptmann Dr. Blunk ergriff Reichsminifter Treviranus als 
Vertreter der Reichsregierung das Wort und führte u. a. aus: „Es 
iſt die tiefe Cragik des Schickſals unſerer Tage, daß mit dem Ab— 
ſchluß des Weltkrieges ein Keil in dieſes Land getrieben und die 
Landbrücke zum Reich zerriſſen wurde. Um fo feſter iſt 
das unvergängliche Gefühl des Einsſeins geworden. Es iſt unden k- 
bar, daß jemals eine deutſche Reichsregierung, eine 
preußiſche Staatsregierung dies Land preisgeben kann und 
wird. Oſtpreußen iſt kein verlorener Poſten, ſondern 
ein Sckſtein des Reichsbaues, deſſen Unverſehrtheit die 
Grundlage unſeres nationalen Daſeins iſt. Neue Stürme und Kriſen 
drohen im Kampf um den Frieden, den unſer Volk erſehnt, weil es 
nicht erſticken will. Der deutſche Oſten hat ſtets aus der größten Not 
auch die größte Kraft geſchöpft. Sollten wir nicht Manns genug ſein, 
das kleinliche Mißtrauen des Gezänks unjerer Tage zu bannen und 
zueinander zu ſtehen für den Schutz und die Rettung dieſes Landes, 
ganz gleich, wo unſere eigene Wiege ſtand? Das wird zur Pflicht 
im Gedenken an die Cage des deutſchen Ordens, der ſich ſelbſt opferte, 
um einen Staat zu ſchaffen. Und ſo beſchwören wir heute das Bild, 
weil Opfer und Dienſt für die Heimat gefordert werden, die verteidigt 
werden muß. Das iſt die bleibende Sröße jenes Cages, 
daß ſie den preußiſchen Pflicht- und Opfergedanken 
in die Seſchichte trug. Hier find die Wurzeln unſerer Kraft!“ 
Des wollen wir Zeugnis legen zum Segen für Volk und Reich.“ — 
Sum Schluß nahm Oberpräſident Siehr das Wort: er ſchloß mit dem 
Wunſch, daß die oſtpreußiſche Heimat bald mit dem 
deutjhen Baterland, von dem ſie gegenwärtig räumlich ge— 
trennt ſei, vereinigt werden möge. 
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Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. A 


Betr. Kündigung von Hypotheken. 

Auf unſere Notiz im „Ostland“ Nr. 23 S. 272 erhielten wir viele 
Anfragen, ob die Kündigung in deutſcher oder polniſcher Sprache zu 
erfolgen habe. 

Wir ſind der Anſicht, daß ſie in deutſcher Sprache in jedem Falle 
anerkannt werden müſſe, denn es iſt anzunehmen, daß, wenn der 
Eigentümer eines Grundſtücks einen eingeſchriebenen Brief erhält, er 
ihn ohne weiteres ſich überſetzen laſſen wird. Irgendeine Haftung 
für dieſe Mitteilung lehnen wir ab. 5 

Für alle Fälle geben wir nachſtehend den Text der Kündigung 
in deutſcher Sprache und genau damit übereinſtimmend 
den in polniſcher Sprache an und bitten, von weiteren Anfragen an 
uns in dieſer Sache abzuſehen. Wir find nicht in der Lage, auf alle 
eingehenden Fragen einzeln zu antworten. 


FFC den —— LIDL 
(Ort) 
An Herrn — Frau 
in 
Ich kündige hierdurch die Hupothek eingetragen im 
Grundbuch von Man?dsd Mf! 
Abteilung III unter Nr m m in Höhe vonn 
zum nächjtzuläffigen Termin. 
dnia 1931 


Do 
pana — pani 


Wypowiadam niniejszem hipoteke W ksiegi 
gruntowyhh gg e tom 


oddziat III pod nr. ................. w wysokosci 
na terminu najblizszy ustawowy dopuszczalny. 


Beratungsitelle des Deutſchen Oftbundes 
für die Aufwerfung deutscher Vermögen in Polen. 


Der Verband der Rechtsbeijtände für Flüchtlinge E. V., Berlin 
X 24, Oranienburger Str. 33, bittet uns um Veröffentlichung nach— 
stehenden Hinweiſes: 

Die Notverordnung vom 5. Juni 1931, Kapitel VI, Artikel 1, bringt 
für eine große Anzahl von Liquidations- und Gewaltgeſchädigten, 
welche aus dem abgetretenen Gebiet auswandern mußten, jehr wichtige 
Neuerungen. i 

$1 ſetzt endgültig die Friſt für Anmeldung von Schäden auf den 
30. Juni 1931, für im Ausland lebende Geſchädigte auf den 31. Auguſt 
1931 feſt, Jo daß nur noch kurze. Seit hierfür zur Verfügung ſteht. 
Um einer Flut von Anmeldungen, welche für die amtlichen Stellen eine 
ungeheuere Arbeitsbelastung darſtellen würde, vorzubeugen, ſei aus— 
drücklich darauf hingewieſen, daß dieſe Friſt nicht für diejenigen gilt, 
welche es bisher verſäumt haben, ihren Schaden geltend ju machen, 
Jondern nur für diejenigen, für welche nach den geltenden Beſtimmungen 
innerhalb einer beſtimmten Friſt die Anmeldung noch zuläſſig iſt, 3. B. 
bisher für die noch Abwandernden innerhalb einer Stift von drei 
Monaten. 

Beſonders wichtig iſt hierbei, daß die Anmeldung nur bei der Reft- 
verwaltung für Reichsaufgaben oder dem Polenſchädenkommiſſar, 
Berlin-Friedenau, Nheinſtr. 45/46, anzubringen iſt, während bisher 
auch die Anmeldungen bei einer anderen amtlichen Stelle als Friſt— 
wahrung galt. Bereits bei vorgenannten Dienſtſtellen vorliegende 
Anträge werden von dieſer Stift nicht berührt. 

In zahlreichen Fällen ſind Schäden in den Jahren 1920, 1921 und 
1922 bei den ſogenannten Seftjtellungsausjchüjfen für Kriegsſchäden an- 
gemeldet und vorentſchädigt worden. Ein großer Teil dieſer Ge— 
ſchädigten hat in Unkenntnis der weiteren Entſchädigungsbeſtimmungen 
eine Anfprüche nicht weiter verfolgt, und es it für dieſe von außer— 
ordentlicher Wichtigkeit, daß die Wahrung der Anmeldefriſt, welche 
bei Weiterverfolgung des Entjehädigungsanjpruches bisher ohne 
weiteres als gegeben erachtet wurde, nunmehr am 30. Juni 193 ihre 
Wirkung verliert und eine Wiederaufnahme des Verfahrens aus— 
geſchloſſen it. Wer von dieſen Geſchädigten des Anfpruches nicht ver— 
luſtig gehen will, muß daher bis zum 30. Juni 1931 feinen früher ge— 
ſtellten Antrag erneuern. 

Für diejenigen Geſchädigten, welche unter das deutſch-polniſche 
Liquidationsabkommen fallen oder glauben, Ansprüche aus demſelben 
zu beſitzen und ſeitens des Polenſchädenkommiſſars einen ablehnenden 
Beſcheid erhalten haben, iſt es ratſam, Jofort einen Antrag au die 


Spruchabteilung des Polenſchädenkommiſſars wegen Nachprüfung ſeiner 


Anſprüche einzureichen. Für die Einreichung dieſer Anträge werden 
ebenfalls Ausſchlußfriſten feſtgeſetzt werden. Das Spruchverfahren 
Jelbjt wird gebührenpflichtig. 
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Ferner wird nunmehr endlich die vom polniſchen Staat von den aus 
den Oſtgebieten Ausgewanderten erhobene Abwanderer( Emigranten) 
teuer, welche jür viele den Verluſt des halben, ja oft des ganzen noch 
miihſam geretteten Vermögens bedeutete, entſchädigt werden, ſoweit das 
Reich infolge von zwiſchenſtaatlichen Vereinbarungen zu einer Ent- 
ſchädigung verpflichtet ſein ſollte. Die Entſchädigung erfolgt, weil unter 
das deutſch-polniſche Liquidationsabkommen fallend, ebenfalls durch den 
Polenſchädenkommiſſar. Es verſäume keiner der davon Betroffenen, 
ſeine Anſprüche wahrzunehmen, denn auch hier gilt das bereits vorher 
Geſagte, daß nach dem 30. Juni 1931 jegliche Geltendmachung aus— 
geſchloſſen iſt. Ra 

Der Anſpruch auf Entfehädigung der Emigrantenſteuer gilt auch für 
diejenigen, welche ihre ſonſtigen Anfprüche bisher angemeldet haben, 
aber abgewieſen worden find. 


Unter Bezugnahme auf die Notiz 
Ausſchlußfriſt 30. Juni 1931 


im „Ostland“ Nr. 24 S. 283 wird beſonders darauf hingewieſen, daß 
bei Auflöſung der Vorprüfungsſtellen Ende 1924 und im Januar 1925 
eine große Anzahl von unerledigten Akten, u. a. ſolche, in denen die 
Antragſteller ſich nicht mehr gemeldet hatten, an das Reichs- 
entſchädigungsamt abgegeben worden ſind. Es iſt anzunehmen, daß 
davon ein Teil nicht weiter betrieben worden, alſo über das Vor— 
entſchädigungsverfahren nicht hinausgekommen iſt. In dieſen Sachen 
muß ein neuer Antrag auf Entſchädigung bei der Neſtverwaltung für 


Reichsaufgaben in Berlin-Friedenau, Vheinſtr. 4/6, bis zum 
30. Juni 1931 geſtellt werden. 
Kursentwicklung der Neichsſchuldbuchforderungen. 
Nachſtehend geben wir die unverbindlichen Verkaufskurſe der 


6 igen RNeichsſchuldbuchforderungen vom 16. Juni d. S. 


Fälligkeit alte R. Sch. neue R. Sch. (Polen) 
1932 ca. 94 ½ % ca. ga % 
1933 „86 ° „ 85 ½ 
1934 „ 80 ½% „ 79 ½ 90 
1935 „ 9 „ 74 ½ % 
1936 „ 72 ½ % „ 71 ½ % 
1937 „ 68 ½ % „ 67 ½ % 
1938 „ 67 50 „ 66 % 
1939 „ 64 % „ 63 % 
1940 „ 63 ½ „ 62 ½ , 
1941 „ 62 % „ 61 % 
1942 „ 60 ½ % „ 59 ½% % 
1943 „ 60 % „ 59 7 
1944 
1945 
1946 „ 59 ½ % „ 58 ½ 
1947 
1948) 


Siedlungs: und Wohnungsweſen. 
Unjere Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oftbund 
hat noch einige Bauernſtellen in der Größe von etwa 60 Morgen zur 
ſofortigen Übernahme zu vergeben. Der Acker iſt klee- und mweizen- 
fähig. Die Stellen werden mit einer vorläufigen Anzahlung von 
3000 AM. abgegeben. N 

Die Vergebung der Stellen in Dölzig, Kreis Soldin, die ausgelegt 
worden ſind, hat inzwischen erfreuliche Fortſchritte gemacht. Von 
72 Stellen find bereits gegen 40 vergeben. Die weitere Nachfrage iſt 
Jo groß, daß bald keine freien Stellen mehr vorhanden ſein werden. 


— Bundesnachrichten. 


Helft unſern Rindern! 

Der Frauendienst des Landesverbandes Berlin-Brandenburg (Vor— 
ſitzende: Frau Frida Lanzke, Vieſenthal bei Berlin) hat an die Landes- 
verbände ein Nundfchreiben gerichtet, in dem er, wie bereits bei der 
letzten Kulturtagung des Deutſchen Oſtbundes, auf die Not der deut- 
ſchen Grenzjugend hinweiſt und die Bitte ausjpricht, ihr eine Er— 
holungs- und Erbauungszeit zu verſchaffen. „Schon warten viele 
Kinderherzen auf die Serieneinladungen deutscher Segenſpenderinnen.“ 
Der Srauendienſt fragt: „Wer nimmt im Juli-Auguſt unentgeltlich ein 
Serienkind in Jeiner Samilie auf oder übernimmt eine Patenſchaft zur 
Unterbringung im Haus Oftland in Vetſchau?“ Die Ortsgruppen 
werden gebeten, entweder allein oder mit andern Ortsgruppen zufammen 
eine Patenſchaft zu übernehmen, deren Unkoſten für einen Monat 
65 RM. betragen. Auch die kleinſten Gaben find willkommen. Der 
Frauendienst, der für die Unterbringung von Kindern aus der alten 
Heimat entſprechende Vorbereitungen getroffen hat, erbittet Spenden 
auf das Poſtſcheckkonto des Deutſchen Oftbundes, Berlin 194 729, mit 
dem Vermerk: Frauendienſt-Kinderhilfe. 

Die Bundesleitung begrüßt dankbar das Vorgehen des Frauen— 
dienſtes Berlin- Brandenburg und unterſtützt die von ihm geäußerte 
Anregung aufs wärnifte. - 
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— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin-Nord veranſtaltete am Sonntag den 7. Juni 
einen Ausflug nach Bernau. Infolge des nicht gerade günjtigen 
Wetters hatte ſich nur eine kleine Schar Unentwegter zum fahrplan— 
mäßigen Suge auf dem Stettiner Bahnhof eingefunden. Unterwegs 
ſtiegen noch einige Teilnehmer zu, und am Beſtimmungsort fand Jich 
eine ganz nette Geſellſchaft zuſammen. Der geſamte Vorſtand der 
Ortsgruppe Bernau hatte es ſich nicht nehmen laſſen, die Ausflügler 
am Bahnhof zu empfangen. Auf einem Spaziergang durch die alte 
Huſſitenſtadt wurden Sebenswürdigkeiten beſichtigt. Bei der von 
Srau Bäckermeiſter Heering vorbereiteten Kaffeetafel im Hotel 
Reichsadler, zu der ſich auch eine Anzahl Mitglieder der Bernauer 
Ortsgruppe eingefunden hatte, ſprach Herr Lehrer Baade über die 
Geſchichte Bernaus und lud zur 7oo-Jahr-Seier im nächſten Jahre ein. 
Hierauf ging es, die Jungſcharen zu Fuß, zum Waldreſtaurant Wald— 
kater. Im Walde wurde gelagert. Der drohende Regen machte dem 
Aufenthalt im Walde ein vorzeitiges Ende. Beim Marfch nach dem 
Schützenhauſe wurden wir von einem Platzregen überrascht. Der Regen 
hatte der guten Stimmung aber keinen Abbruch getan. Herr Böhmer 
übermittelte der Geſellſchaft die Grüße des Landesverbandes und gab 
ſeiner Freude dahin Ausdruck, daß die Veranſtaltung dazu beigetragen 
habe, die Mitglieder beider Ortsgruppen miteinander bekanntzumachen. 

Die Ortsgruppe Oranienburg unternahm am 5. Juni einen Sommer— 
ausflug zu der Ortsgruppe Leegebruch; es wurde ein anregendes und 
trotz der ernſten Seit landsmannſchaftlich frohes Wiederſehen ge— 
feiert, bei dem nicht nur manche geſchäftliche und Oſtbundfrage be— 
jprochen, ſondern auch der Brüder in der alten Heimat gedacht wurde. 
Die Heimatſpende ergab den Betrag von 20 M. 


Landesverband Oftmark. 


Die Ortsgruppe Küſtrin unternahm am 7. Juni auf Wunſch ihrer 
Mitglieder in Manſchnow, Herzogshof und Umgegend einen Ausflug mit 
Leiterwagen nach Manſchnow, der gleichzeitig als Wander- und 
Werbeverſammlung galt. Im feſtlich geſchmückten Gartenlokal des 
Herrn Pape in Manſchnow fanden ſich eine große Menge Mitglieder 
und Bekannte aus der Umgegend zuſammen. Die Muſik Jorgte für 
Unterhaltung und Tanz. Onkel Klee nahm ſich der Kinder an. Um 
17%½ Uhr wurde im Saal eine ſtark beſuchte Verſammlung abgehalten, 
in der der J. Vorſitzende, Juſtizinſpektor i. N. Herr Fitzner, einen 
kurzen Bericht über die Bundestagung in Berlin, über Neuaufrollung 
des Entſchädigungsverfahrens und Behandlung der Emigrantenabgabe 
gab. Er ermahnte die Mitglieder, auch fernerhin treu zum Deutſchen 
Oftbund zu ſtehen und die noch fernſtehenden Landsleute und Ein- 
heimiſchen zu werben. Bei gemütlicher Stimmung und flottem Tanz 
blieben die Teilnehmer noch einige Stunden beifammen. N 

Die Ortsgruppe Landsberg hielt am 27. April im „Eldorado“ 
ihre Monatsverfammlung ab. Direktor Tettenborn ſprach ein- 
leitend über die endgültige Feſtlegung der deutſch-polniſchen Grenze 
durch Unterzeichnung der Verträge vor zehn Jahren. Er wies auf 
Danzigs gefahrvolle Lage und den Bau der ſtrategiſch und wirt- 
ſchaftlich für Polen hochbedeutſamen Bahn von Oberſchleſien nach 
Gdingen hin, die mit franzöſiſchem Gelde finanziert ſei. Wo aber 
bleibe die Verbeſſerung unſerer deutſchen Bahnverbindungen im 
Oſten? Ferner ſprach er über die Spionage in Königsberg i. Pr.! 
Nach alledem müſſen wir darauf halten, daß der Gedanke des 
Deutſchen Oſtbundes mit ſeinen angeſchloſſenen 500 Ortsgruppen und 
über joo ooo Mitgliedern lebendig bleibe und in die Wirklichkeit um- 
geſetzt werde. Vor allem unſerer Jugend muß immer wieder dieſer 
Gedanke eingehämmert werden, daß das Land, das uns im Oſten 
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entriſſen wurde, deutſch war und deutſch wieder werden muß. (Stür- 
miſche Suſtimmung.) Redner berichtete weiter, daß am 18. April in 
Frankfurt a. d. O. eine Sitzung des Landesverbandes Oftmark ftattge- 
funden hat, deren Verhandlungen interner Natur waren. In bezug auf 
die Emigrantenſteuer gab R.-A. Dannhoff nach Schluß der Ver— 
ſammlung öIntereſſenten Auskunft. Hierauf ſang der Gemiſchte Chor 
unter Leitung ſeines rührigen Dirigenten Hupp einige ſchöne Volks- 
lieder. Er erntete wohlverdienten ſtarken Beifall. Es folgte der 
Lichtbildervortrag Major Höpfners über „Erlebniſſe in fremden 
Erdteilen“. Der Redner erzählte von ſeinen Erlebniſſen als junger 
Leutnant eines Seebataillons in China zur Zeit des Boxeraufſtandes 
und als Offizier in Südweſtafrika während des Hereroaufſtandes, von 
einer Sahrt nach Mexiko, die er auf Einladung des Vorddeutſchen 
Lloyd unternahm. Er ſchilderte Land und Leute, militärische 
Operationen, wirtſchaftliche Verhältniſſe und wußte ſeinen Schilderungen 
den tieferen Sinn des Ningens um die nationale Selbſterkenntnis und 
um die Weltgeltung des deutſchen Volkes zu geben. Der Vorſitzende 
dankte dem Redner mit herzlichen Worten im Namen der Versammlung. 
Anſchließend fand eine Beſichtigung von Gegenſtänden aller Art ſtatt, 
die Major von Höpfner aus Überſee mitgebracht hatte. 

Die Ortsgruppe Müncheberg hatte am 23. März ihre Mitglieder- 
verJammlung, welche ſehr gut beſucht war. Der I. Vorſitzende, Herr 
Lehrer Bösler, bat einen von den zur großen Oſtbund-Kundgebung 
nach Berlin entjandten Herrn, einen Vortrag darüber ju halten. Die 
Herren Fritz und Baum un k äußerten ſich eingehend darüber. Herr 
Bösler verlas alsdann die von der Arbeitsgemeinſchaft eingegangenen 
Schriftſtücke, welche ganz beſonders lehrreich waren. — Den Haupt- 
gegenſtand der Ausſprache in der Verſammlung am 11. Mai bildeten 
die RNundſchreiben der Bundesleitung und der „Gemeinnützigen Sied— 
lungsgeſellſchaft Deutſcher Oſtbund“. Die Verſammlung beſchließt, am 
Sonnabend, dem 14. Juni d. J. einen kulturpolitiſchen Abend ju ver- 


anſtalten. — Die Ortsgruppe hatte zu einem Treffen mit An- 
gehörigen am 14. Jun! im Gaſthaus Matthies zu Eggersdorf auf— 
gefordert. Der Vorſitzende, Lehrer Bösler, konnte zahlreiche Teil- 


nehmer begrüßen. Der gemeinsamen Kaffeetafel folgte die Erledigung 
geschäftlicher Angelegenheiten. Zu Vertretern zur Hauptverſammlung 
des Landesverbandes wurden die Herren Senner und §ritz gewählt. 
Einer Einladung der Wriezener Ortsgruppe ju ihrem Sommerfeſt wird 
Müncheberg Folge leiſten. Es folgte ein vaterländiſches Sejtjpiel, das 
reichen Beifall fand. Das Deutſchlandlied beſchloß die Feier. Nach 
einem Rundgang durch Eggersdorf ſpielte die Muſik zum Tanz auf. 


Landesverband Oſtpreußen. 


Die Ortsgruppe Königsberg (Pr.) veranftaltete um 11. April in der 
Deutſchen Refource in ſchlichter Form einen oſtmärkiſchen Unter— 
haltungsabend. Nach einigen einleitenden Konzertſtücken und einem von 
Srl. Schyia geſprochenen Vorſpruch ſprach der Vorſitzende des Landes- 
verbandes Oſtpreußen, Dr. Ruprecht, über die Werbetätigkeit des 
Oſtbundes für die deutſche Oſtmark. Er wies weiter auf die kommenden 
Kundgebungen für die Oſtmark hin, die ihren Ausgang Pfingſten d. J. 
in Mitteldeutſchland nehmen, über Deſſau, Halle, Kottbus, Frankfurt 
(Oder) fortgeführt werden, um dann in Oſtpreußen ihren Abſchluß ju 
finden. Dr. Ruprecht ſprach dann noch über die unfinnige Grenzziehung 
und die dadurch hervorgerufene Oſtnot. Es ift von anderer Seite ſchon 
das Bild gebraucht worden, daß Goethe auf ſeiner italieniſchen Neiſe 
von Sizilien brauchte, „ohne Sizilien mache Italien kein Bild in der 
Seele“. Der Redner ſchloß: Ohne eine freie deutſche Oſtmark macht 
Deutjchland kein Bild in der Seelel Chefredakteur Dietert, Ballen- 
ſtedt, in deſſen Händen die Vorbereitung der Pfingſtkundgebungen und 
der Oſtlandfahrt liegt, übermittelte Grüße an die Heimat und ver- 
ficherte, daß die Oſtmark im Reich nicht vergeſſen werde. Als Abſchluß 
brachte Frau Pritzner einige oſtmärkiſche Heimatlieder zu Gehör, 
die mit großem Beifall aufgenommen wurden. 


mitteilungen aus der ofldeulſchen Heimal. 


Perſönliches. 
i Oberſtudiendirektor Becker f. 


Am 13. Juni verſtarb nach langer Krankheit Oberſtudiendirektor 
Paul Becker im Alter von 72 Jahren. Der Verſtorbene war ein 
Kind des deutſchen Oſtens; er wurde am 23. Sebruar 1859 in Stank- 
furt a. d. O. geboren, beſuchte dort die Schule, ſtudierte in Berlin, 
Breslau, Greifswald Geſchichte, Erdkunde und alte Sprachen, ver 
brachte ein Probejahr in Küſtrin, war dann ein ganzes Jahrzehnt 
im Schuldienſt der evangelischen Brüdergemeinde in Neujalz und 
Niesku (G.-L.), darauf als Hilfslehrer in Jauer und als Ober- 
lehrer in Hohen jalza tätig. Dort wandte er der Geſchichte fein 
Hauptintereſſe zu und wurde allmählich ein gründlicher Kenner und 
Erforſcher ſeiner Heimat. Seinem modernen Geſchichtsunterricht ver- 
dankte er auch bald ſeine Berufung als Direktor an das Meje- 
ritzer Gymnafium, wo er ſechs glückliche und erfolgreiche Jahre 
verlebte. Als Frucht langjähriger, gründlicher Quellenſtudien erjchien 
noch im vergangenen Jahre ſeine Geſchichte der Stadt Moſeritz. Im 
Oktober 1909 übernahm er die Leitung des Schneidemühler 
Gumnaſiums, gleichzeitig hatte er die Nealſchule mitzubetreuen und 
das Pädagogische Seminar zu leiten. Nach dem Kriege wurde die 
Schneidemühler Nealſchule unter Beckers Initiative zur Vollanſtalt 


ausgebaut und 1923 als Oberrealschule anerkannt. Als B. 1924 in 
den wohlverdienten Nuheſtand trat, konnte er auf eine ſehr erfolg- 
reiche Arbeit in ſeinem Beruf zurückblicken. Er hat auch ſonſt viel- 
fach dem öffentlichen Leben gedient: als Mitglied der Generalſpnode, 
als Mitglied der Schuldeputation, als Abgeordneter im Provinzial 
landtag und zuerſt auch als Mitglied des Neichsrates, dann 1924 durch 
die Gründung der „Grenzmärkiſchen Geſellſchaft zur Erforſchung und 
Pflege der Heimat“. In zahlreichen Artikeln und Aufſätzen hat B. 
ſelbſt die Geschichte der Grenzmark behandelt. Er war ein Mann von 
altpreußiſchem Pflichtgefühl und warmer Vaterlandsliebe. 
Ein 100. Geburtstag. 


Das Poſener Diakoniſſenhaus feierte am 4. Juni den 100. Geo- 
burtstag feiner erſten Schweſter und Oberin, der Diakoniſſin Johanna 
Bade, welche von der Begründung des Hauſes im Jahre 1866 bis 
zu ihrem Tode am 2. Juni 1911 das Diakoniſſenbaus mit großer 
Treue und Umſicht geleitet hat. Nicht nur die Schweſtern, ſondern 
auch viele, die einſt als Kranke im Diakoniſſenhaus weilten, gedenken 
ihrer noch immer in herzlicher Dankbarkeit. Die Geſchichte der 
evangeliſchen Diakoniſſenarbeit in unſerem Lande iſt mit der erſten 
Oberin aufs engfte verknüpft. Sie hat den Aufſtieg und die Aus- 
dehnung der Arbeit von dem kleinen Haus auf der Sagorze bis hin 


zu dem großen Diakonijjenmutterbaus erlebt, auf das die deutſche 
evangelische Öffentlichkeit heute mit Recht jo ſtolz iſt. Sur Feier 
ihres 100. Geburtstages fand in der Kapelle des Diakoniſſenhauſes 
ein Gedächtnisgottesdienſt Statt, für den ihr einſtiger lang— 
jähriger Mitarbeiter, Pfarrer Onnaſch aus Görlitz, die 
Predigt übernommen hatte. Leider hatte er jedoch in letzter Stunde 
ſeine Zuſage zurückziehen müſſen, weil ihm das polniſche Konſulat 
in Breslau das Einreijevifum verweigert hattel Er 
hatte aber ſeine Predigt eingeſandt, und ſie wurde nach feſtlich aus— 
geſtalteter Liturgie von dem Hausgeiſtlichen verleſen. Nach dem 
Gottesdienſt ging die große Schweſternſchar gemeinſam zum Friedhof 
hinüber, um an dem reichgeſchmückten Grabe der erſten Oberin mit 
Geſang und Gebet noch eine ſtille Seier zu halten. 
»Akademiſche Auszeichnung. 

Ein Geiltlicher aus dem Poſenſchen, Pfarrer Johannes Horft 
aus Schwerſenz hat auf Grund einer wiſſenſchaftlichen Arbeit und nach- 
folgender mündlicher Prüfung an der Theologiſchen Sakul- 
tät der Univerfität Münſter den Doktorgrad 
erworben. Es iſt dies ein ſehr Jeltenes Ereignis, das ſich in 
Münſter erſt zum zweiten Male wiederholte, da ſonſt die Cheologiſche 
Doktorwürde erſt nach der Erlangung der Lizentiatenwürde erworben 
werden kann. Der jo erworbene akademiſche Grad berechtigt 
zu Borlejungen an den Univerjitäten. D. Johannes 
Horſt, der früher in Groß-Leiſtenau tätig war, hält von Schwerſen; 
aus Vorleſungen an der Poſener TCheologiſchen 
Schule. 

* 

65jähriges Ehejubiläum. Der Preußiſche Miniſterpräſident hat den 
Cheleuten Franz und Cliſabeth Rook in Schlochau (Grenzmark 
Poſen-Woſtpreußen) zum G65jährigen Ehejubiläum am 6. Mai ein 
Glückwunſchſchreiben und ein Chrengeſchenk überreichen laſſen. 

Verlobt: Frl. ſtud. phil. Erna Gee p, einzige Tochter des Schorn— 
ſteinfegerobermeiſters Erich Jeep und Frau Hedwig, geb. Göring, 
Elbing (Oſtpr.), Talftr. 6, früher Argenau, Krs. Hohenſalza, mit 
Herrn Vermeſſungsreferendar Heinz Schumacher, Berlin; Buch- 
druckereibeſitzer Oskar Fiſcher, Arnſtadt i. Thür., früher Brieſen 
i. Weſtpr., mit Frl. Elſa Nauhardt, Arnſtadt. 

Vermählt: Frl. Erna Breithaupt, Berlin, Vadſtr. 26, früher 
Wronke, mit Verwaltungsinſpektor bei Berliner Clektrizitätswerk 
Billy Hanigk am 6. 6. 

Silberhochzeit: Steueraſſiſtent Otto Ozegowſki und Frau 
Martha, geb. Brechlin, Berlin-Wilmersdorf, Brandenburgiſche Str. 69, 
früher Poſen, am 26. 6. (O. ijt ſeit 11 Jahren Vorſtandsmitglied des 
Vereins ehemaliger Oſtmärker [Poſtbeamte] und beſonders eifriger 
Verfechter der oſtmärkiſchen Sache und der Sache des Deutſchen 
Oſtbundes); Lehrer Wilhelm Pomränke und feine Ehefrau Lina, 
geb. Maczewſki, in Waldenburg i. Schl., früher Bleichen und Sloker— 
hauland, am 5. 6. 

Bejahrte Oftmärker: Bahnhofsmeiſter i. N. Carl Kuhnert in 
Finkenheerd, früher Miloslaw, Wreſchen und Warberg, Krs. Schroda, 
am 11. 6. 60 J.; Frau Helene Bukofzer, geb. Kiewe, Ehefrau 
des Fleiſchermeiſters Wolf Bukofzer in Kölpin, früher Bromberg, am 
21. 7. 70 J.; verw. Frau Ida Drechsler, Brandenburg a. d. H., 
Neuendorfer Str. 87, III, früher Polen und Nogaſen, am 20. 6. 91 C.; 
Rechnungsrat Liepſch in Wurzen (Sachſen), Moltkeftr. 16, früher 
bei der Anſiedlungskommiſſion für Weſtpreußen und Poſen, am 
11. 6. 75 C. 

Geſtorben: Eiſenbahnwerkmeiſter a. D. Karl Petzold, Guben, 
Bothmerſtr. 99, früher in Liſſa i. P., am 9. 6., 63 J. (verehelicht 
geweſen mit Emma, geb. Kliem, aus Koſten); Bäckermeiſter Otto 
Wilms in Königsberg i. Pr., früher Sraudenz, am 7. 6., 58 J.; 
Frau Auguſte Kraſchewfſki in Berlin-Friedenau, Sponholzſtr. 34, 
b. Schleeſe, am 3. 6., 91 J.; Franz Kluge in Möſer b. Burg, früher 
Adlig VBorkan, infolge Unglücksfalls, 76 J.; Anſtaltsinſpektor und 
Lohrer i. R. Wilhelm Lichtwerk in Groß-Noſen, Krs. Striegau, 
früher Streckerſche Anſtalten in Pleſchen, am 15. 5., 78 J. 


Aus der uns verbliebenen Oftmark. 


Grenzmark Pofen - Wejtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 


Vomſt. Durch Gewährung von Beihilfen von ſeiten des Reiches iſt 
es der hieſigen katholiſchen und evangeliſchen Gemeinde möglich ge— 
worden, für die während der Polenkämpfe um die Stadt Bomſt am 
12. Sebruar 1919 gefallenen deutſchen Soldaten würdige Ehrenfriedhöfe 
zu errichten. 

Schneidemühl. Das am J. Oktober 1929 gejchaffene Staats- 
archiv für die Provinz Grenzmark Poſen⸗Weſt⸗ 
preußen iſt Jeinerzeit aus Sparſamkeitsrückſichten dem Geh. Staats- 
archio in Berlin-Dahlem angegliedert worden. Um den in der Grenz— 
mark wohnenden Forſchern die Einſichtnahme in die Akten der 
Grenzmark zu erleichtern und ihnen die Reife nach Berlin zu erſparen, 
iſt eine „Sweigſtelle des Staatsarchivs der Provinz Grenzmark Poſen— 
Weſtpreußen“ im Regierungsgebäude in Schneidemühl eröffnet 
worden. Dieſe Sweigſtelle hat die Aufgabe, 1. Archivalien aus dem 
Staatsarchid zur Benutzung durch die beteiligten Kreiſe der Provinz 
aufzunehmen, 2, eine Handbücherei für die Benutzer bereitzuſtellen, 
3. Abſchriften der Repertorien des Staatsarchivs herzuſtellen. 


deutenden Verlusten aus, die mit einem Ruin enden könnten. 


240 Seiten. 


ene 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 
Aus Poſen. 


Bentſchen. Auf einen Seueralarm hin hatte ſich die freiwillige 
deulſche Feuerwehr Cirſchtiegel aufgemacht, um jenjeits der Grenze, 
alſo in Polen, bei einem Brande zu helfen. Die Cirſchtiegeler 
Seuerwehr wurde jedoch durch die polniſchen Grenz- 
behörden nicht durchgelaſſen, obwohl eine Beſtimmung be- 
ſteht, wonach bei Feuer und ſonſtigen Unglücks und Krankheitsfällen 
Feuerwehr, Arzte und Hebammen auch nachts frei durchzulaffen ſind. 
Die Feuerwehr mußte unverrichteter Dinge wieder heimkehren, ſie 
durfte das „polniſche“ Feuer nicht löſchen helfen. 


Koſchmin. Wie verlautet, ſoll der Kreis Koſchmin dem- 
nächſt aufgeteilt werden. Koſchmin ſelbſt mit feiner nächſten Um- 
gebung ſoll an den Kreis Krotoſchin, die Stadt Borek und Um— 
gebung an den Kreis Jarotſchin und Pogorzela mit Umgebung 
an den Kreis Goſtun fallen. 


Schubin. Auf die ebangeliſche Kirche in Exin (Kreis Schubin) 
wurde ein Attentat verübt. Den ſchönſten Schmuck der Kirche bilden 
Jieben koſtbare bunte Seniter. Schon 1919, als Exin beim Polenauf- 
ſtand in polniſche Hände fiel, waren die Senfter von polnischen Soldaten 
einmal teilweiſe zertrümmert worden. Unter großen Opfern geiaug 
es der Gemeinde, die Senjter wiederherſtellen zu laſſen. Jetzt wurde 
während des Abendgottesdienſtes von halbwüchſigen Burſchen, die 
der polniſchen Jugendwehr des Aufſtändiſchen-Verbandes angehören, 
ein Steinbombardement auf die Senfter eröffnet. Es wurden etwa 
70 Steine in die Kirche geworfen, die die Senjter faſt völlig zer- 
trümmerten. Als ein Poliziſt in der Kirche den Catbeſtand aufnahm, 
ging ein neuer Steinregen auf die Senjter nieder. Es gelang jetzt, 
die Cäter zu faſſen. Ihre Vernehmung ergab, daß ſie von Erwachſenen 
zu ihrer Cat angeſtiftet worden ſind. Die evangelische Kirchen- 
gemeinde hat Strafantrag wegen Sachbeſchädigung geſtellt. Man 
darf geſpannt ſein, ob die Burſchen eine exemplariſche Strafe er- 
halten werden. 


Aus Weſtpreußen. 


Thorn. Die Woiwodſchaft Pommerellen hat den Haushalt der 
Stadt Thorn nicht genehmigt. Im Suſammenhang damit gibt das 
Woiwodſchaftsamt bekannt, die Wirtſchaft des Magiſtrats 
jei planlos und chaotiſch und ſetze die Stadt e De 
Das 
Woiwodſchaftsamt ſtellt feſt, daß Chorn die relativ teuerite 
Verwaltung in ganz Polen habe. Das 3% Millionen 
Slotu betragene Budget enthalte über 1% Millionen Perſonalaus- 
gaben, davon 70000 Slotu an Mitglieder des Nlagiſtrats. Es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß die Stadt Thorn einen RNegierungskommiſſar 
bekommt. 


Ich bitte ums Wort zur Geſchäftsordunung! Praktiſcher Wegweiſer 
für Verſammlungsleiter. Vierte Auflage. Von Chefredakteur 
E. Paquin. Preis: Bei Voreinſendung des Betrages 1,90 &., per 
Nachnahme 2,20 M. Su beziehen durch den Selbſtverlag des Ver- 
faſſers: Chefredakteur E. Paquin, Höſel (Rhld.), Preußenſtraße 1. 
Poſtſcheckkonto Eſſen 16 955. 

Das Werkchen trägt einem wirklichen Bedürfnis Rechnung. Der 
Verfaſſer, früher langjähriger politischer Nedakteur im Reichstag, hat 
aus der Praxis der Parlamente und des öffentlichen Lebens alles zu— 
ſammengetragen, was zu einer richtigen und erfolgreichen Verſamm— 
lungsleitung gehört. Mehrere Verbände haben bereits ihre ſämt— 
lichen Vorſitzenden mit dem Werkchen ausgerüſtet. Es iſt in flotter, 
friſcher Sprache gejchrieben und gibt über alle Fragen, die irgendwie 
einem Vorſitzenden Kopfſchmerzen verurſachen können, erſchöpfende 
und klare Auskunft. Allen Vorſitzenden und Vorſtandsmitgliedern, 
wie überhaupt jedem, der ſich für das Organiſationsleben intereffiert, 
wird es ein zuverläjliger Wegweiſer Jein. 

Deutſche Wachk an der Weichſel von Kurt Oskar Bark, 
Grethlein Verlag Leipzig. Der Verfaſſer iſt den 
Kämpfern von 1918—21 um die Oſtmark, ſeine Heimat, wohl bekannt. 


Er ſchreibt Selbſterlebtes in Nomanform mit feiner feſſelnden, ge— 


wandten Feder. Alte Wunden brechen auf, wenn wir die primitive 
Sorge um die eigene Zukunft, Sweifel und Bedenken, weltfremden 
Glauben an den ewigen Frieden im 1000jährigen Kampfe wiſchen 
Polen und Deutſchen nur bei diefen letzteren wiedererleben, bei den 
Polen aber Verſchlagenheit, Nückſichtsloſigkeit und Überrumpeln der 
verhaßten Deutſchen. Das Buch ſei allen Oſtmärkern warm emp— 
fohlen, nicht nur den Angehörigen der alten Oſtmark- und Baltikum- 
Freikorps, ſondern allen denen, die auch heute noch von der Raub- 
gier der Polen bedroht find. Die Polenfrage aber geht alle Deutſchen 
an. Auch mitten im Veiche könnte das ſpannende Buch vielen die 
Augen öffnen. Sraf Rüdiger v. d. Holtz, Generalmajor a. D. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage „Am 
oſtmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


Sür die nicht von der Bundesleitung veraulaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil Kann eine Haftung nicht übernommen werden. 
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Verwertung der 


Boranzeige! 
EFT 


Großes oſim. Kinder⸗ und 
Sommerfeſt 


am Sonntag. den 28. 6. 31, 
nachm. 3 Uhr, im „Birken⸗ 
wäldchen“ in Tempelhof, 
Manteuffelſtraße 12/13. 
Deutſcher Oſtbund e. V., 

Ortsgruppe 
Mariendorf⸗Tempelhof. 


| Bauernfiedlungen 


Rentengutskolonie Saatel, Kreis Franz⸗ 
burg⸗Barth, Vorpommern, an der Strecke 
Velgaſt— Barth, 5% km ſüdlich der Kreis⸗ 
ſtadt Barth und 20 km weſtl. v. Stral⸗ 
ſund, ca. 70 Mg. große Güter, milder 
ä Weizenboden, kompl. beſte Gebäude, elektr. 
Licht u. Kraft, reichl. Vorratsausſtattung. 
Im Gelände? Bahnſtation. (Normalſpur) 
Baranzahlung 5000— 7000 M. je nach 
Lage und Gebäudetyp. Reſtkaufgeld wird 
mit 5% einſchl. % verrentet und iſt un⸗ 
kündbar. Auf Wunſch Ausſtattung mit 
leb. u. tot. Inventar zu äußerſt günſtigen 
Bedingungen, keine Grunderwerbsſteuer, 
keine Notariatskoſten. Abzugeben durch 
Deutsche Ostmarken- Siedlung, 
| Berlin⸗Dahlem, Königin⸗Luiſe⸗Straße 44. 
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— mm — 


Restaurant, 500 Tonnen, ſofort zu ver: 


pachten, erforderlich 2000-3000 M. Gast- 
wirtschaften, allein im Ort, mit 60, 30 
und 20 Mg. Weizenboden. Anz. 6000 10000 M. 
Land wirtschaften in allen Größen. 
Anz. 3000 W. Landgrundstücke von 
1000 M. Außerdem Bäckereien, Schlächtereien, 
Gaſtwirtſchaften, Geſchäfte in jeder Art, verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 


Brautſtr. 13. Telephon 59. Fr. Obornik / Poſen. Obornik / Poſen. 


Möbeltransporte 
= mm Auto, Bahn in 
Her En 


2 Berlin und nach 
il see 


außerhalb, 
Lagerung. 
Berlin SW 61, En. Str.47/48 


F 5 Bergmann 1616 
Für Ostmärker Ermäßigungen. 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung 


Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 
Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 


Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 
(auch Emigrantenſteuer) 

wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht. 

| Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
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Exiſtenz 
für jungen, tüchtigen 
Arzt oder Zahnarzt 
wird in der Grenzmark 
Poſen-Weſtpr. nach⸗ 
gewieſen, ebenſo auch 
für tüchtigen Schneider⸗ 
meiſter. Wohnung vor⸗ 
handen. Anfr. ſchnell⸗ 
entſchloſſ. Reflektanten 
unter „Exiſtenz 1071“ 
an die Geſchäftsſtelle d. 
„Oſtland“ erbeten. 


Hauszins- 
ſteuerhaus 


in Hohenwutzen, Krs. 
Königsberg Nm., an 
der Bahn Freienwalde 
Zehden gelegen, in ſchö⸗ 
ner Lage an der Oder, 
3 Zimmer⸗Wohnung m. 
reichlichem Zubehör, für 
Penſionär oder 500 „% 
geeignet, Preis 7500 M., 
Anzahlung ca. 1000 M., 
zu verkaufen. Angebote 
an Kreisausſchuß 
Königsberg Rm. Nm. 


Hausgrundstück 


mit 3—4 Mg. Land, in 
großem Ort, möglichſt 


für Schloſſer geeignet, 


zu kaufen geſu 
3000 M. Anz. vorhand. 
Klinke, Brieſen / Mark. 
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f Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 


Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 
... a ee) 


Gut ee, maſſ. 


Mein Büro 


habe ich von Chauſſee⸗ 
ſtraße 43 nach 
Berlin N 24 
Oranienburger 
Str. 33 verlegt. 

Der Fernſprechanſchluß 
iſt derſelbe. Büroſtd. 
von 9—4 Uhr, Sprech⸗ 
ſtunden: Dienstag und 
Donnerstag ab 5 Uhr. 
Max Lanzke, 
Rechtsbeiſtand für 
Flüchtlinge. 


ee 

bei Roßlau (Anhalt) 
gelegen, iſt erbteilungs⸗ 
halber ſofort bei 6500 
M. Anzahlung (ganzer 
Kaufpreis 14000 
zu verkaufen. Angeb. 
ſind zu richten an 
Bäckerei Max Schröter, 
Streetz bei Roßlau, 
Anhalt. 


Bäckerei 

mit Grundstück 
in größerer Provinz— 
ſtadt Brandenburgs, ſo⸗ 
fort zu verkaufen. 
Kataſterwert 35000 M. 
Pr. nach Vereinbarung, 
Anzahlung 15000 M. 
Bäckerei mit 4 Zim mern 
und Laden wird frei. 
Offerten unter 1064 an 
das das Oſtland erbeten. 


Ert. Loglerhuus 


i. Herzheilbad Altheide, 
Schleſien, ſofort krank⸗ 
heitshalber zu verkau⸗ 
fen. Ca. 32 Räume, 
9 25 Fremdenzim., 
r. Speiſeſaal. Beſte 
age am Kurpark. 
g am Ar wer⸗ 
den i. Zahlung genomm. 
Offerten unter 1073 an 
das Oſtland erbeten. 


Oftmärker 
Landwirt, 29 Jahre, mit 
12000 M., wünſcht Ein⸗ 
heirat in Landwirtſchaft 


ch t. oder Gaſtw. mit Landw. 


Off. mögl. mit Bild unt. 
1049 an das Oſtl. erbet. erbet. 


Bauernhof von 140 Morgen 


(Weizenboden) 6 km von Regierungshauptſtadt. 
Gebäude maſſiv. Lebendes Inventar: 4 Pferde, 


: 


20 Stück Rindvieh (Herdendurchſchnitt 1930 über 
4000 kg Milch), 20 Schweine, elektr. Licht und 
Kraft. Totes Inventar komplett. Pr. 72 000 M., 
Anzahlung ca. 30000 M. Anfragen an Nahts, 
Jamund, Köslin Land. Vermittler verbeten. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Herrn 
Stanislaus Surma, 


Lehrer a. D., geboren 
18. Okt. 1857 in Adelnau, 
zuletzt wohnhaft in 
Poſen, Luiſenſtraße 4. 


Gef. 


— 


Angaben unter 1076 an das 
Ditland erbeten. 


Oftmärker! Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anz. M. 
Großhandlung 1. Seifen, Setten, 
Ölen u. dergl. i. d. Nähe v. 
Bielefeld ; 
Geſchäftsgrundſtück m. Konfek⸗ 
tions- u. Sportausrüſtungsge— 
ſchäft i. bek. Kurort des Oſt— 
Erzgebirges . 15 ooo 
Landhaus m. Geflügelfarm i. d. 
Nähe der Stadt Stralſund 
(Vorpom.) . . 12 oo 
Land - Bärkereigrundftück mit 
Wirtſchaftsgebäuden in einem 
Ort a. d. Strecke Küſtrin — 
SEINE 5 2 wir 
Sejchäftsbaus m. Schuhgeſchäft 
1. Mittelſtadt Niederſchleſiens 
Neſtaurationsgröſt. m. Strand— 
terraſſe j. bek. Bade- u. Aus- 
flugsort am Stettiner Haff . 50000 
Mühlenauweſen mit Saltwirt- 
ſchaft und Fremdenpenſion in 
Nordböhmen 
Wohn- und Geſchäftsgrundſtück 
(Konfektion, Wäſche uſw.) in 
Kreisſtadt Pommerns . 
Reiſehotel m. Neſtaurant (Jah- 
resgeſchäft) in einer belebten 
Bodenſeeſtadt . 
Bäckerei u. Konditorei m. Kolo⸗ 
nialwarenhandel, Nähe Stettin 
reis 
Fabrikgrundſtück (Bleicherei und 
Appreturanſtalt) i. Schleſien . 
Konditorei-, Kaffee- u. Reſtau— 
rationsgrundſt. i. Oberbayern 
Grundſtück mit Kolonialwaren— 
geſchäft j. Liegnitz. Preis 
Vorkäufliches oder zu verpach— 
tendes e e im 
Breisg reis 35000 
Geſchäftsgrundſtück (Eifchlerei) i. 
Bunzlau 
Penſionshaus als Erholungs- 
heim, Kinderheim, Sanatorium 
oder dergl. i. Baden-Baden . 
Seifen- und Parfümerieunter— 
nehmen i. lebh. Induſtrieſtadt 
der a Sachſen . Preis 29000 
Gut i. d. Nähe d. Stadt Bunzlau 50 000 


ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz- 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutſchlands. 
Geben Sie uns Ihre ſpeziellen Wünſche 
an, und verlangen Sie koſtenlos unjere 
illuſtrierten Proſepkte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 


KOCH & Co. Berlin W IO 


5000 


17.000 


30 000 


15 000 


20000 


30 000 


7 00 


25 000 
10.000 


18 500 


20.000 


20.000 


Hohenzollernstr. 16. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
Siedlungs- Suche 
1 wirtschaften | een Kuffcher 


und ein 


Mädchen ko: 


wirtſchaft. Oſtmärker 
bevorzugt. 
Glüge, Göritz, 
Kr. Prenzlau, Um. 


von 30 — 60 Morgen, 
mit maſſiven Gebäuden 
und Inventar, beſter 
Ii e 3. Durch⸗ 
ſchnittspreiſe v. 600 M. 
je Morgen bei 20% 
Anzahlung, mit voller 
Ernte, ferner 1 Mahl: 
mühle und Sägewerk 
aus einem Rittergut in 
direktem Auftrag) ſofort 
abzugeben. — Inter⸗ 
eſſenten erhalten Aus⸗ 
kunft durch 

R. Blume, Görlitz, 

Hartmannſtraße 5. 


Beſitzer ein. Landwirt⸗ 
ſchaft, 31 Mg. alleinſt., 
ev., Poſener, ſucht eine 


Lebensgelährlin 


im Alter von 40— 
Jahren. Off. 11005 
an das Oſtland erbeten. 
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90000000064 
Bill eee 
Verwertung von = = 
Entschädigungs- und |: Im = 
Schuldbuchforderung. |: S | 1 d = 
Beratung, N j = p re ewa 13 
Vorſchüſſe = = 
Beleihung [= F = 
Ankauf zu höchſten Kurſen ||= bietet das = 
une ſchnellſtens durch = Ferienheim = 
Ostmärker-Aufbau G. m. b. HM. 2. 4 5 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B. II IS a; Haus Gſtland = 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. II: 3 = 
— Ei = in Velſchau : 
= im ſchönſten Wieſengrund am 5 
Aus une en : don = Hochwald und in unmittelbarer = 
ammlang, Kr. Deutſch⸗Krone = = g icht = 
(Weſtpr.), Bahnſtation Hofſtedt = Nähe Aa eingerichteten = 
(2 km), Strecke Deutſch⸗Krone— S Sommerbades gelegen, beſte u. = 
Virchow, haben wir noch einige = billigſte Erholungsmöglichkeit. = 
n = Tagespreis für Unterkunft und = 
Bauern 2 Wirtschaften = Verpflegung (4 Mahlzeiten) = 
z Erwachſene M. 4.—, Kinder = 
a g. zur i 1. er = M. 2,25 einſchließl. Bedienung. = 
rei. uter Boden, ſchlüſſelfertige Ge⸗ = ; 3 
bäude, elektr. Licht und Kraft, volle Ernte, = Anmeldung an die Verwaltung = 
bei Eigen⸗Inventar 5000 M. Anzahlung, 15 von „Haus Oſtland“, Vetſchau = 
1 Freijahr, niedrige Verzinſung und Reſt⸗ = am Spreewald. = 
hypotheken einſchl. Amortiſation. Ein: 5 S 


teilungsplan und nähere Bedingungen 
bei unſerer Verwaltung Dammlang. 


Nähere Auskunft koſtenlos durch die 


Deutſche Anſiedlungsbank altershalber billig zu 


ieee 


Restauration | Srbolunaiuhende 


Oſtnärker 


verkaufen. Erforderlich Naturfreunde, finden in 


1500 M. Anfragen unt. einem am Walde ge⸗ 


1072 an das Oſtl. erb. legenen ſchönen Land⸗ 


Achtung! Geschädigte! 
7, 


AA) | 
sr Fristablauf 30. Juni 1931 


Sämtliche Liquidations⸗ oder Gewaltſchäden, ſoweit deren friſt⸗ 
gemäße Anmeldung noch zuläſſig iſt, müſſen bis zum 30. Juni 1931 
bei der Reſtverwaltung für Reichsaufgaben oder dem Polen⸗ 
ſchädenkommiſſar, Berlin-Friedenau, Rheinſtraße 45/46, vorliegen. 


Im Vorentſchädigungsverfahren bei den Feſtſtellungsausſchüſſen 
Berlin⸗Schöneberg, Königsberg Oſtpr., Schneidemühl, Frank— 
furt a. O., Breslau, Liegnitz, Stettin, Eſſen, Marienwerder, 
Magdeburg, Hamburg und den Vorprüfungsſtellen des Deutſchen 
Oſtbundes angemeldete Schäden, welche bisher nicht weiterverfolgt 
wurden, verlieren ihren Anſpruch, ſofern ſie bis zum 30. Juni 1931 
nicht erneuert ſind. Der Entſchädigungsanſpruch iſt vererblich, 
ſofern die eigentlichen Antragſteller verſtorben ſind. 

Die in Polen hinterlegten Emigrantenſteuern ſollen nunmehr 
entſchädigt werden. 

Für die Emigrantenſteuer⸗Entſchädigung kommen auch diejenigen 
in Frage, welche ihre ſonſtigen Schäden angemeldet, mit ihren 
Anſprüchen aber abgewieſen worden ſind. 


Alle Oſtmärker werden gebeten, für weiteſte Verbreitung in 
Flüchtlingskreiſen Sorge zu tragen. 


Koſtenloſe Auskunft und Beratung erteilt Dienstag, Mittwoch, 
Donnerstag nachmittag von 4—7 Uhr, der 
Verband der Rechtsbeiſtände für Flüchtlinge E. L. 


Berlin N 24, Granienburger Straße 33, Sth. II 
Fernſprecher: D2 Weidendamm 6850. 


Berlin⸗Salenſee, 
Seeſener Straße 4 


Gemäß Notverordnung vom 5. Juni 1931, Kapitel VI. 1 


haus mit groß. Garten, 
ſchönen Zimmern liebe⸗ 
volle u. gute Aufnahme 
bei mäßigen Preiſen. 
Telefon: Pyrmont 305. 
Bad Pyrmont in 10 
Minuten zu erreichen. 
Keine Kurtaxe. 


Geſchwiſter Opitz, 
Roſenhof 
bei Bad Pyrmont, 
früher Steinberg, 
Kr. Neutomiſchel. 


Photosraphen- 
Atelier. 


Die Geſchäfts⸗ und 
Wohnräume, welche 
Herr Hofphotograph 
Schoppmeyer ſeit 38 
Jahren inne hat, ſind 
zum 1. Oktober 1931 
anderweitig zu ver⸗ 
mieten (auch für Büro⸗ 
zwecke ſehr geeignet). 
Angebote erbittet der 
Hauswirt 


R. Ombony, 
Küſtrin⸗Altſtadt, 
Kurze Dammſtr. 75/76. 


Beabſichtige, meine 
prima 
Landwirtſchaft, 
80 Morgen, ein Plan, 
ſehr guter Boden, 
günſtig zu verkaufen. 
Richard Toßmann, Alt⸗ 
Valm Abbau, Kreis 

Neuſtettin. 


%%% %%% %. 


6% %%% 
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Bekannlmachung 


Durch Beſchluß der Generalverſammlung der 
unterzeichneten Genoſſenſchaft am 17. Mai des 
Jahres iſt der Geſchäftsanteil von 50 RM auf 
20 RM Herabgejegt worden. Gläubiger, welche 
mit der Herabſetzung nicht einverſtanden ſind, 
wollen ſich unverzüglich bei der Genoſſenſchaft 
melden. 
Stettin, den 2. Juni 1931. 


Spar- u. Darlehnskaſſe Deutſcher Oftbund 


eingetragene Genoſſenſchaft m. beſchr. Haftpflicht 
gez. Hübner gez. Karl Müller 


Achtung! 


t. ee er Fe 
Gastwirtschaft 
EEE ZZ ZEIT 


mit Saal iſt in Rädnitz bei Croſſen 
a. Oder preiswert per ſofort zu 
verkaufen bezw. zu verpachten. 
Bei Kauf ſind 12000 bis 15000 M. 
erforderlich. Es wollen ſich nur 
ernſthafte Intereſſenten melden. 


Paul Sommer, züllichau. 


Die 1926 neu erbaute 


Wir suchen Stellung für: 
1 kaufm. Angeſtellten, 1 Arbeiter. 48 Jahre, 


26 J., bisher leitender 
Expedient in Export⸗ 
verlag, ſelbſtändiger 1 


nimmt Arbeit jeglich. 
Art. 
Sten. = Kont, 28 J. 


Buchhalter u. Korre- auch Aushilfeſtelle. 

ſpondent in Ma: 1 Haustochter, 22 J., 

ſchinenfabrik, beſitzt bei ält. Ehepaar oder 

ſehr gute Zeugniſſe. alleinſtehender Dame 
1 Automaſchinenſchloj⸗ zur Anterſtützung und 

ſer, 32 J., 5 Jahre Geſellſchaft der Haus: 

ſelbſtändig geweſen. frau, Taſchengeld 
1 Krankenpfleger, 52 J. erwünſcht. 


Anfragen erbittet die Stellenvermitllung 


des Deulſchen Gſtbundes. 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43. 


JJ ee 
h or cc 
, Oſimärhßerheim | 
! j — EEE t 
1% 0 ie Südharz Beſitz. F. Bräutigam t 
} En Scharzſeld i. Südharz. 
t Vielen Oſtmärkern bekannt! 
durch die Schulungswochen. — Frdl. Zimmer 


j mit 1 u. 2 Betten. — Penſionspreis pro Tag; 
Fund Perſon 4,— M. bei guter, reichl. Ver⸗ 
pflegung. Keine Aufſchläge etc. Arzt im Haufe. N 


„L „L I „„.. 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und. 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 


en 
N 


8 hi an Oz 
Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln. :B7, Pallas 6786 


Preuß.Staats-Lotterie 
Lose 4.Kl. am 1 . u 15. sun 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Berlin W 35, 
Potsdamer Str. 116a. 
Ecke Lützowstraße. 

Tel. Lützow 3686. 


Sivinna, 


früher in Kattowitz, O./S. 
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(19. Fortſetzung.) 


„Eine Wilderergeſchichte, Strolche, Banditen, war alles, was er 
mir erzählt hat, meine Herren. ch habe nie hinter ſeinem Rücken 
gefragt, weil ich ihm ſtets vertraute, Nun kommt es ja auf einen 
rückſichtsloſen Kampf um unſer Deutſchtum heraus. Darf ich da ab- 
ſeits ſtehen?“ Die Augen Elkes füllten ſich mit Tränen, 

Röhrich reichte ihr wortlos das Schreiben, das fie eben unter— 
zeichnet hatten. Gefaßt las ſie den inhaltſchweren, knappen Bericht 
zu Ende. Aber ihre Hand zitterte, als ſie das Schreiben zurückgab. 

Naſch eilte ſie hinaus. 

In ihrem Schlafzimmer ließ fie ſich auf einen Seſſel Jinken. Sie 
ſchüttelte verſtändnislos den Kopf, als ſähe ſie die prunkhafte, vor— 
nehme Einrichtung des Raumes zum erſten Male. Sie dachte an das 
arme Pfarrhaus, in dem 
lie mit zehn Geſchwiſtern 
groß geworden war. „Wo— 
zu haſt du mir das alles 
gegeben, Gottfried? Woll- 
teſt du mich dafür ent 
ſchädigen, daß ich deine 
Liebe nicht hatte?“ 

Ihr Blick fiel auf ein 
Vild ihres Mannes. Sie 
nahm es vom Nachttiſch 
auf und ſah es lange an. 
Dann küßte ſie es ſcheu: 
„Du haſt mir Karl und 
Sultav gegeben. Du haſt 
ſie mir geſtern aufs neue 
geſchenkt.“ 

Es klopfte. Schnell 
ſtellte ſie das Bild zurück. 
Gottfried trat ein. Sie 
richtete ſich auf und ging 
ihm entgegen. Er nahm 
ihre Hend: „War heftig,“ 
jagte er entſchuldigend: 
„Aber der Fuchs Joll die 
Pollaken. Hab' man nicht 
Angſt, kleines Hühnchen, 
wird alles gut werden.“ 

Ohne eine Antwort ab— 
zuwarten, ging er hinaus. 
Sie blieb noch lange auf . . 
Demjelben Platz ſtehen. „Ich weiß nicht,“ flüſterte fie vor ſich hin, 
„ob du diesmal dein Wort einlöſen kannjt, Gottfried?“ 

Die Herren blieben ungebeten da. Sie wollten den Beſcheid des 
Arztes abwarten. Es wurde Mittag, aber er kam nicht. „Die Sache 
geht nicht mit rechten Dingen zu,“ meinte Pettelkau. 

Auch das Fuhrwerk, das Grusko nach der Stadt geſchickt hatte, 
blieb aus. Dafür kam aber ein anderer unerwarteter Gaſt, für den 
rieſigen Appetit, den er mitbrachte, gerade zur rechten Seit. Grusko, 
der ſich einen Biſſen Hammelfleiſch einverleiben wollte, ließ die Gabel 
linken, zeigte nach der Tür und ſagte: „Da iſt der zweite Ejell“ 

„Guſtav, du?“ rief Frau Elke freudig. „Sit dir nichts paſſiert?“ 

„Nein“, kam's trotzig zurück. Der Junge ſchien nicht ſehr über den 
Empfangsgruß des Vaters erbaut zu ſein.“ 

„Iß dich mal erſt tüchtig ſatt“, brummte Grusko, „wirſt Hunger 
haben. Dann wollen wir im Vertrauen ein Wörtchen reden, du 
Windbeutel.“ 

» Dann lieber gleich, ſonſt ſchmeckt's mir nicht“, kam's keck zurück. 

Der Alte horchte auf. Der muß gute Nachrichten haben, dachte 
er und winkte dem Sohne ins Jagd zimmer. „Nun?“ begann er. 

„Der General läßt dich ſchön grüßen.“ 

„ Jſt nicht viel. 

„Hör doch zu, Vater, er hat mich zum Ejfen eingeladen. Ich habe 
auch bei ihm gewohnt. Abends habe ich mit ſeiner Tochter im Kaſino 
getanzt. Es war fein!“ 

„Daß dich der Fuchs“ — — — Jagte Grusko mit mühſam ver- 
hehltem Lächeln. „Hatteſt du denn nichts Wichtigeres zu tun?“ 


Am oftmärtifchen hero 


Ilnterhaltungsblaft zu der Wochenſchrift „Oftland” 


Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Or. Franz PLüdtke 
Verlag Deutſcher Ofibund E. V., Berlin-Charlottenburg 


Berlin, den 19. Juni 


Der Herr der Scholle. 


Roman aus der Zeit des letzten polniſchen Aukſtandes. Von Otto Boris. 


Der ſchöne Offen: Schloß Heilsberg in Oftpreußen. 


Copyright by 
Deutscher Ostbund. Berlin. 
(Nachdruck verboten.) 


„Klar“, kam’s ſtolz zurück. „Ich habe ihm den Brief gegeben und 
ihm erzählt, wie die Kerls mich abfangen wollten. „Bomben und 
Granaten“, hat er gejagt, ‚da muß was getan werden“.“ 

„Na, hoffentlich tut er es auch. Das Geld haſt du wohl nicht 
gebraucht?“ 

Guſtad wurde rot: „Ich habe ſechs Gewehre und viel Munition 
gekauft; man kriegt fie ſehr billig. Eins koſtete nur 20 Mark. Ich 
habe ſie alle an den Vorſteher Baumann adreſſiert; denn ich dachte: 
Pakete an ihn werden ſeine Kollegen nicht öffnen.“ 

„Sind ſie ſchon dort?“ fragte Grusko haſtig. 

„Leider noch nicht, Baumann ſagte, die Kiſte würde erſt am Nach- 
mittag ankommen. Sch habe ihn gebeten, ſie nicht zu öffnen, Jondern 
aufzubewahren, bis wir ſie 
abholen.“ 

„Na, dann kann ja die 
Sache losgehen“, ſchmun— 
zelte Grusko. „Nun komm 
eſſen. Nachher ſprechen 
wir weiter.“ 

„Biſt du nun zufrieden, 
Vater?“ 

„Müſſen erſt abwarten, 
ob du nicht altes, ver- 
roſtetes Seug gekauft haſt.“ 


„Ich bitt' dich, für 
jechs Flinten nicht ganz 
200 M.! Dein Drilling 


allein koſtet ja ſchon 250. 

Der Alte lachte: „Nach 
dem Eſſen kannſt du zu 
Karl hinaufgehen. Dorf 
wird dir Lisbeth erzählen, 
wie es Küken ergeht, die 
klüger ſein wollen als die 
Glucke.“ 

Nach TCiſch rüſteten 
Pettelkau und ſeine Che- 
hälfte zum Aufbruch. Sie 
wollten Lisbeth mitnehmen; 
aber die weigerte ſich. 
Die Mutter verſuchte auch 
nicht, einen Swang auszu— 
üben. Sie war ſeit dem 
Prügelabend die Sanftmut ſelbſt geworden. Sie vergoß Tränen der 
Rührung und ſprach von treuer Wacht am Krankenlager. Sie küßte 
ihr Kind herzlich, ſtreichelte dem zukünftigen Schwiegerſohn zärtlich 
die Hände und folgte wie ein Lämmchen ihrem Manne. 

Der tippte Lohmann auf die Schulter und flüjterte: „Du, Ludwig, 
meine Alte iſt wie ausgewechſelt. Am End' wird fie noch vernünftig.“ 

Elke lud die Müllerleute ein, zu bleiben. Es wurde Kaffeezeit, 
es wurde Abend; aber noch immer war kein Arzt zu ſehen. Dafür 
kam Joſef Murrek gelaufen. „Herr, gnädiger Herr“, ſchrie er Pettel- 
kau zu, der eben auf den Wagen ſteigen wollte, um nun endgültig ab- 
zufahren. „Bleiben Sie und die Madame hier. Sie ſind in der Mühle 
eingebrochen.“ 

„Wer, zum Donnerſchlag?“ 

„Dieſer Schnurrbartkerl und zehn andere. Sie riſſen die Säcke mit 
Mehl aus der Mühle und ſchleppten ſie auf einen Wagen. Die 
Chriſtine hat um Hilfe geschrien. Da ſind ihr zwei Mann nach- 
gegangen. Sie wollten ſie beruhigen, haben ſie geſagt. Aber die 
Hunde bei Chriſti Blut, das Mädchen hat geſchrien, daß mir das Herz 
ſtille ſtand. Sch wollte retten gehen. Da legten mich ein paar über 
den Holzklotz und haben mich mit Peitſchenſtielen geſchlagen, daß ich 
nicht von der Stelle konnte. Die Minuſchka aber war fort. Sie iſt 
immer ſchon flink auf den Beinen geweſen.“ — — — 

In dieſer Tonart ging's weiter. Joſef hätte einen Settel unter- 
ſchreiben müſſen, daß die polniſche Heimatwehr zehn Sentner Mehl 
und acht Sentner Kleie requiriert hätte. Dann nahmen fie ihn wieder 
auf den Hof hinaus. Sie hätten ihn noch einmal prügeln wollen. Aber 
Chriſtine Jagte: „Die Minuſchka holt den Kazapp, hab nicht Angſt, 
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Er wird bald hier ſein.“ Da hätten die feigen Kerle ihn los- 
Der Schnurrbartskerl ſagte: Es ſei ſchade, daß ſie den 
Dem würde eine Schicht nicht ſchaden. 

Wenn ſie mehr brauchen ſollten, würden 


Joſef. 
gelaſſen. 
Müller nicht getroffen hätten. 
Joſef ſolle ihn aber grüßen. 
lie es ſich holen.“ 

Die Männer ſahen ſich an. 

Niemand wußte einen Nat. „Man immer langſam“, jagte Pettel- 
kau matt und Jette ſich auf die Treppe. Seine Frau fing an ju 
lamentieren und zu weinen. Sie hatte Angſt, nach Haufe zu fahren. 

Die Aufregung wurde noch größer, als Murrek ohnmächtig wurde. 
Der Müller ſagte nur: „Die Hunde, die verfluchten Hundel“ — — 
Röhrich riet, daß ſich die Deutſchen des Dorfes zuſammentun und ſich 
verſchanzen ſollten; denn nun würde die Reihe an die andern kommen. 
Es ſei nicht zu hoffen, daß es in allen Sällen ſo glimpflich ablaufen 
werde. 

In dem allgemeinen Tumult erſchien Greta. Grusko merkte, daß 
fie etwas Beſonderes auf dem Herzen haben müßte und ſagte: „Geh' 
in die Küche und laß dir ein Täßchen warmen Kaffee geben. Knoks 
iſt auch drin beim Eſſen.“ Unauffällig ging er ihr nach. Ihm ahnte, 
daß es dieſelben Nachrichten ſein würden, die Nadzinſki zu dem frechen 
Raubüberfall auf die Mühle veranlaßt hätten, denn er erhielt ſie 
direkt aus Poſen. Er war alſo früher über alles unterrichtet als 
das G. K., das ſeine Weiſungen über Berlin, alſo etwa 14 Tage 
Ipäter erhielt. f 

Während Grusko mit Knoks Jprach, ſtellte er ſich mit den Händen 
auf dem Rücken dicht vor Greta hin, die auch ſofort die Gelegenheit 
benutzte, ihm einen Settel in die Hand zu drücken. 

„Laß man, Friedrich, iſt gut gemeint das mit der Garde, aber du 
müßteſt dann ſtändig auf Grudzisko Jen. Was ſoll dann deine Frau? 
Die Polenrache ift nicht Jo gefährlich. Solange der Pollack ſeine 
Haut riskieren muß, wird er meinen Hof nicht angreifen. Die Wache 
iſt nur, um zu verhüten, daß ſie nachts Feuer an die Gebäude legen. 
Es wär ſchon beſſer, du würdeſt mit Pettelkau und Lohmann mitfahren, 
um da einmal nach dem Nechten zu ſohen. Wenn's los geht, und ich 
99 es dauert nicht mehr allzulange, dann weiß ich ja, wo du 
wohnſt.“ 

Als er in ſeinem Simmer war, las er ein paar flüchtig mit Blei- 
ſtift hingeworfene Zeilen: „Liebes Väterchen! Muß dich ſofort ſprechen. 
Bin bei der Mutter im kleinen Häuschen. Komm doch fo bald, als 
du kannſt. Ich habe von Mutter alles erfahren. — — — —.“ 

„So“, ſagte er, „nun iſt auch der dritte Jung hier, auf den ich 
aufpaſſen kann. Der Fuchs ſoll alle zuſammen. Na denn man los 
in Gottes Namen.“ 

Als er wieder draußen war, hatte er Büchſe, Ruckſack, Glas und 
Stock bei ſich. „So“, ſagte er, „es iſt am beſten, ihr fahrt nach Haufe, 
und gebt jeder auf das Seine acht. Sobald es brenzlich wird, jagt 
einen reitenden Boten nach Grudzisko. Der alte Kazapp ſteht euch 
jederzeit zur Verfügung.“ 

„Man kann ja ſein Eigentum nicht jo ohne weiteres im Stich 
laljen“, ſagte Pettelkau. „Das aber, was fie mir geſtohlen haben, 
ſchreibe ich den polnischen Bauern ab. Dann haben ſich die Schufte 
ſelbſt geschädigt.“ 

„Vorwärts“, mahnte Lohmann, „wir müſſen durch den Wald, be- 
vor es völlig dunkel wird.“ 

Nach allſeitigem Verabſchieden ſetzten ſich die Wagen in Be- 
wegung. Lisbeth huſchte zu Karl hinauf, um ihren Poſten wieder 
einzunehmen. Grusko ſchlenderte in gemeſſenem Abſtand hinter den 
Wagen her. 

X. 


Der alte Kazapp lehnte am Waldrand und ſchaute den Wagen 
nach, die im ſchlanken Trab» dem Dorfe zuſtrebten. Sie mußten 
durch das Dorf hindurch, wenn ſie nach der Mühle und zu Lohmanns 
wollten. Die beiden Gehöfte lagen jenſeits des Dorfes an der 
Straße nach der Kreisſtadt. Sunächſt trafen fie auf die Schmiede. 

Grusko ſchüttelte den Kopf: „Wahrhaftig, Knoks Jpringt ab. 
Konnte auch bis zu Pettelkaus mitfahren,“ dann kam ihm ein Ge— 
danke, der ihm das Blut ins Hirn trieb: Friedrich hatte jedenfalls 
auch einen Beſuch gehabt. Sonſt wäre er nicht in ſolcher Haſt vom 
Wagen gesprungen. So ſind die Deutſchen zerſtreut. Hier wohnt 
einer und dort einer. Was nützt es dem Friedrich, daß er eine Fauſt 
zum Eiſenbiegen hat. Gegen eine Überzahl iſt er machtlos. Was 
würde es mir nützen, wenn die Hunde wüßten, wie wenig ein Mann 
vermag, wenn er ſeinen Platz verteidigen muß. Sie haben mich im 
Walde kennen gelernt und haben Angſt, es könnte im Gehöft noch 
ſchlimmer für fie ausfallen. Allein ihre Feigheit rettet mein Haus. 
Lange kann das ja auch nicht dauern. Vielleicht nur ſolange, bis 
05 Maſchinengewehre oder ein Geſchütz haben. Dann iſt der Kazapp 
ran. 

Das darf aber nicht fein. Soll der arme Jung, der Guſtav, vor 
einem zerſtörten Hofe ſtehen? Soll die arme Elke umſonſt ihr Leben 
lang gejchafft haben? Iſt meine Arbeit nicht mehr wert, als ein 
Trümmerhaufen zu werden. „Nein Kazapp“, ſagte er laut, und es 
kam wie ein Schwur von ſeinen Lippen, „eher ſtirbſt du.“ N 

Rechts vor ihm dehnte ſich das Moor. Er hatte zuerſt in diefer 
Gegend deſſen rationelle Bewirtſchaftung eingeführt. Damals, als 
er noch jung war, hatte er erkannt, daß ihm der Torf das Kapital 
zur Hebung des Gutes liefern konnte. Er war aljo nach Ojtfries- 
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land gegangen, um die Moorkultur an Ort und Stelle kennenzulernen. 
Beides hatte ihm alſo das Moor vermittelt, den beginnenden Auf- 
tieg und ſeine Elke. 

Im Pfarrhauſe hatte er fie kennengelernt. Sie war das Haus- 
mütterchen, peinlich ſauber, ordentlich und fleißig. Er war wohl ver— 
wundert, daß ſie ihm gleich bei der erſten Frage, ob fie ſeine Srau 
werden wolle, ein ſchlichtes „Ja“ erwidert hatte. Wenn er ſie fragte, 
wie fie fo ſchnell zu dem Entſchluß gekommen wäre, wurde ſie rot 
wie ein junges Mädchen. Wie eine Erleuchtung kam es ihm: „Sollte 
es möglich fein, ſollte die ſtille Frau ihre Gefühle Jolange verborgen 
haben, bis es — — zu ſpät war? Wie ſie hocherrötend, faſt ver⸗ 
ſchämt im Schlafzimmer ſtand, ſah fie aus wie ein ertappter Vackfiſch. 

„Kazapp“, ſagte er zu ſich, „du biſt doch der größte Cſel aus der 
ganzen Gegend.“ Ihn flog eine leiſe Wehmut an, weil nun alles 
zu ſpät war. Die Seit war unerbittlich gegangen. Er hatte nichts 
für ſich gehabt, nichts. Alles, was er getan hatte, war für andere. 
Die Greta? — Sie diente ihm. Sie war keine Herrin, keine Gleich- 
berechtigte, die zum Schenken die Hoheit hatte. Freilich war ſie 
treu und gut; aber ſie beugte ſich nur allzuwillig jedem feiner 
Wünſche. 

Es dämmerte bereits ſtark. Im Dorfe flammte hier und da ein 
winziges Licht auf. Er ſtand noch immer und ließ ſein Leben Bild 
um Bild an ſich vorüberziehen. 

Da raſchelte es etwa 30 Gänge entfernt im Holze. Mit hartem 
Klick ſchnappte die Sicherung ſeiner Büchſe zurück. Er war nur noch 
Auge. Drüben verſtummte das Geräuſch. Er wartete. 

Da kamen fie; etwa 12 Stück, eine Notte Wildſchweine. Ein 
mächtiger Keiler führte. Grusko lachte das Herz im Leibe. „Kommſt 
zur rechlen Zeit. Der Pole ſoll dich nicht haben.“ Wie ſich der 
ſchwarze Schatten deutlich gegen einen hellgelben dürren Grasfleck 
abhob, zerriß ein ſcharfer Knall die Stille der Dämmerung. Die 
Notte raſte davon. Der Keiler aber drehte ſich um ſich ſelbſt, als 
wollte er mit ſeinen gewaltigen Gewehren nach dem Schmerz ſchnappen. 
Ein Halsſchuß warf ihn vollends um. 5 

Als der Jäger zu ihm trat, war er verendet. Er zog einen Tannen- 
zweig durch den Schweiß und ſteckte ihn an den Hut. Dann ſtleß 
er einen lauten Hallali-Ruf aus: „Was willſt du, dummer Kerl“, 
brummte er. „Dir bleibt der Wald, der herrliche Wald. Er liebt 
dich und du ihn. Gibt's ein ungetrübteres Verhältnis?“ Die Schatten, 
die ſeine Seele verdüſtert hatten, flogen davon wie aufgeſcheuchte 
Vögel. Seine Muskeln ſtrafften ſich. Er ging. 

Vor Gretas Häuschen traf er mit ihr zuſammen. Gemeinsam 
traten ſie in die erleuchtete Stube. Ein junger Mann kam ihnen 
entgegen. Grusko breitete die Arme aus: „Mein Söhnchen, du biſt 
unvorſichtig.“ 

„Es geht um dich, Vater.“ 

„Weiß ſchon.“ 

„Ich kam, um dich zu bitten, möglichſt ſchnell, ehe es zu ſpät iſt, 
ins Reich zu flüchten. Von der Mutter habe ich alles erfahren, was 
ſich hier zugetragen hat. Da kannft allein die ganze Meute nicht 
aufhalten.“ 

„Und der Wald, mein Haus, mein Vieh, meine Freunde?“ 

„Vater“, rief Nichard voll Angſt, „iſt das Leben nicht mehr wert?“ 

„Nichts iſt es wert, wenn es keinen Sweck erfüllt.“ 

„Sei nicht böſe, Vater, aber ich habe ebenſogut wie die andern 
Kinder aus deinem Blut ein Recht darauf, dich uns zu erhalten. 
Wir wiſſen, was wir dir zu verdanken haben. Wir wollen dich in 
Liobe bis an dein Ende pflegen; aber der Poſten, auf dem du jetzt 
ſtehſt, iſt verloren.“ 

Grusko lachte böſe auf: „Iſt das ein Grund ihn aufzugeben?“ 

Richard wollte fortfahren, aber der Alte ſchnitt ihm das Wort 
mit einer energiſchen Handbewegung ab: „Erzähle lieber, was ſich 
Yyuagercugen di. Ui dp due Wétegeithett uusnäifchen, um mily zu 
wehren. 

„Man mißtraut mir in Poſen. Darum Jollte ich eine Geſandt— 
ſchaft begleiten, die Paderewjki zum Einzug in Poſen aufzufordern 
hat. Ich wäre aus Warſchau wohl nicht wiedergekommen. Pa 
meldete ich mich krank und verſchwand. Noch vermutet man mich 
in meiner Poſener Wohnung, alſo habe ich noch einen Tag Seit. Da 
bin ich hierher gefahren, um dich zu retten.“ 

„Dummheit“, knurrte der Alte. „oft vorläufig nicht nötig. Der 
Heimatſchutz Oft kann jeden Augenblick hier fein.“ 

Richard wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn: „Woher weißt 
du, daß der Heimatſchutz ſich in Bewegung ſetzt?“ 

„Gustav war in Bromberg. Heute geht wieder eine Mahnung 
mit Schilderung der ganzen Vorgänge ab. Karl ift ihr Kamerad. 
Es wäre eine Gemeinheit, wenn ſie ihn in der Patſche fiten ließen.“ 

„Überall aus allen Bezirken Jind ähnliche Vorgänge gemeldet 


1 Der Heimatſchutz hat ſich überall bereits in Bewegung 
goſetzt.“ 8 

„Na, ſiehſt du, mein Junge“, der Alte ſtand auf. Sein Geſicht 
ſtrahlte in freudiger Suverſicht. — „Oft ſoviel Spektakel gar nicht 


nötig. Sie ſollen uns nur rechtlich mehr ſtützen und mehr Rückhalt 
geben, dann bringen wir die großſchnäuzige Geſellſchaft ohne viel Hilfe 
zur Vernunft. Der Fuchs ſoll die Bande.“ — — Mit ſtarken 
Schritten ging Grusko auf und ab. 

8 (Cortſetzung folgt.) 
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Moorochs im Bruch. 


Von Paul Dahms. 


In den Wieſen im Bruch war es in dieſem Jahre wieder einmal 
nicht geheuer. Wenn aus dem Vorland die Nebel aufwallten und über 
den Brüchern die Dämmerung aufſtieg, dann hub dort, wo um dieſe 
Seit kein Menjch mehr über den Deich ging, ein ſeltſames Brüllen an. 

Manchmal kam das Brüllen auch von der alten Heuſcheune her, 
die einſam am Walle ſteht und in der wilde Karnickel ihre Baue haben. 

Ein unbekanntes Weſen, das bei Sicht ungeheuerlich ſein mußte, 
trieb ſich in den Wieſen umher. Und meift da, wo noch das über— 
ſchwemmungswaſſer zwiſchen Seggen, Gras und Unkraut ſtand, und an 
den Laken mit dem blaugrün ſchimmernden Waſſer, das von einem 
dichten Schilf- und hohen Nohrkranz umſäumt wird. 

un — prummb — ijü — prummb jo tönte es tief und hohl und 
erfüllte mit ſchauerlichem Klang die laue Abendluft, wenn ſie um die 
knorrigen Weiden, wilpernden Pappeln und liſpelnden Erlen fächelte. 

ii — prummb ... tönte es eine Wegſtunde weit. 

Die Leute im Dorfe Jagen: Der Moorochs brüllt. Sie hören ihn 
oft, vom dämmerigen Abend an bis in die ſpäte Nacht hinein, ja, zu 
Seiten brüllte der Moorochs am hellen Tage. In dieſem Jahre aber 
trieb er es beſonders toll in den ſchlammigen Wieſen zwiſchen Schilf 
und Rohr. ö 

Einige meinten, der Moorochs ſei ein ſpukhaftes rieſiges Vieh, 
das in der einfamen Scheune hauſte und nächtens zwiſchen den Hocken 
umgehe und jeden, der allein auf dem ſchmalen Wieſenſteg entlang 
komme, zwiſchen die Hörner nehme und auf die Deichkrone werfe. Das 
behauptet auch heute noch der alte Malitz, der eines Morgens, in aller 
Frühe, am Walle ſchnarchend von Sifchern aufgefunden wurde. 

Er ſagt, daß er von der Dunkelheit überraſcht, vom dichten Nebel 
genarrt und von den dicken Weiden gefoppt worden und daher in das 
Wieſengeſtrüpp zwiſchen Laken und Wallgraben geraten ſei. Und da 
hätte, os. nlärlich, Wiibon. im. Mog. Wi afpgbsültt, nd in 
Nieſenvieh wollte ihm huckepack aufgeſprungen fein“. Er hätte zu 
laufen angefangen, weil er es mit der Angſt kriegte. Denn ſolchen 
Schrei und ſolch ein Vieh hätte er ſein Lebtag noch nicht geſehen. Auf 
einmal ſei er gepackt und auf die Deichkrone geworfen worden. In 
Wahrheit ſoll der Alte einen Mordsrauſch gehabt und auf dem Heim— 
weg aus dem Krug den Steg verpaßt haben, mit dem Kopf gegen einen 
Weidenſtamm gerannt und mit den ſchlotternden Beinen über eine 
Wurzel geſtolpert, geſtürzt und liegen geblieben ſein. Nur daß er das 
Brüllen des Moorochſen gehört hat, wurde ihm geglaubt. Weil jeder 
meint, daß es in den Wieſen an den Teichrändern ſpuke. Es Joll nichts 
Gutes bedeuten, wenn der Moorochs brüllt! Und viele Leute glauben 
auch, daß er die ſchwere Not ankündigt, die Hochwaſſer und Über— 
ſchwemmungen verurſachen. 

Nur wenige find es, die wiſſen, daß dieſes unheimliche Seſpenſt zum 
Sumpfgeflügel gehört, daß dieſer Unhold ein Vogel iſt, der eine Stimme 
Jo ſtark wie die eines Ochſen hat. Die Rohrdommel iſt's, die fie auch 
Kuhreiher nennen. Zu Geſicht hat fie wohl felten einer bekommen. 
Höchſtens der Entenjäger, wenn er des Morgens oder in der Abend— 
dammerung durch Schilf und Rohr ſtreiſt. Aber dann muß er auch ſchon 
ſcharfe Augen und ein wenig Glück haben. N . 

Da ſteht ein ſteifer, langer dürrer Pfahl hochaufgerichtet. Und 
wenn der Jäger nur einen Augenblick ſich umdreht, um nach dem 
Stöberhund zu ſehen, wupp — iſt der Pfahl verſchwunden. Oder es 
liegt da wagerecht ein von Schilfſtreu umſchlungener Rohrſtock; kaum 
entdeckt, iſt er auch wieder weg. Mit dem „Pfahl“ hat der Hund wohl 
ſchon mehr als einmal höchſt unangenehme Bekanntſchaft gemacht. 
Mit der Naſe voll Wind hat er ſich langſam und neugierig heran- 
gemacht. Plötzlich aber war Leben im „Pfahl“. Swei liftige Auglein 
blitzten auf, und ſchon ſauſte ein-, zwei- und dreimal die Pfahlfpite wie 
ein Bajonett auf den Schädel und nahe an die Augen des Hundes. Che 


der Langhaarige recht wußte, was mit ihm geſchah, war das Nohr— 
geſpenſt auf Nimmerwiederſehen davon, lautlos huſchend, ſchleichend, 
kletternd. Und wenn der Hund noch ganz gedeppt war, ſuchte die 
Dommel mit ihrem langen ſpitzen Schnabel im Schilf am nächſten Waſſer— 
loch ſchon wieder ſtill und eifrig nach Lurchen, jappelnden Würmern 
und Schnecken mit und ohne Haus. 

So ſcheu der kleine Kobold iſt, ſo wenig braucht er die Gefahr zu 
fürchten, denn er hat ein Schutzkleid an, das ſich der Schilf- und Rohr- 
umgebung täuſchend ähnlich anpaßt. Dabei iſt er ſo pfiffig, daß er ſich 
ſagt: Lieber zum Nohrſtengel erſtarren, als durch die Flucht die Augen 
der Feinde auf ſich lenken! Kerzengrad aufgerichtet, ſteckt er den langen 
Schnabel ſteil in die Höhe. Mancher Jäger, Fischer oder Landmann it 
an dieſem lebloſen Schilfbüſchel ſchon vorbeigegangen. Und Hund und 
Otter kriegen, wenn ſie gar zu neugierig ſind, einfach einen kräftigen 
Bajonetthieb, daß ihnen Hören und Sehen vergeht, und die Dommel 
hat Seit, ſich ſchleunigſt auf und davon zu wurſteln. 

Wenn aber der erſte Abendſtern am dunkelblauen Himmel blinkt, 
dann ſingt die RNohrdommel ihr Liebeslied. 


li — prummb .. . ü — prummb . . . ſchauerlich und laut und 
kräftig. 
Wie ſeltſam und verſchiedenartig iſt doch Sprache und Stimme all 
der Lebeweſen, wenn fie ihre Liebe kundtun und der „Lieder ſüßer 
Mund“ ſich öffnet. 

Cagsüber macht der Wieſenpieper im Seggengeſtrüpp mit feinem 
„diep⸗diep-diep“-Ruf viel Aufhebens, und er meint doch gar nicht den 
Dieb, ſondern die kleine Wieſenpieperin. Weidenmeiſe, Wiejen- 
ſchmätzer und Weidenlaubſänger, Blaukehlchen und Grasmücke iitzeln, 
dädeln und düdeln, und mit rhuthmiſchem Schwung neckt der Ceichrohr— 
ſänger „karre-karre — kiek-kiek-kiek .... Im Dorfe klappert der 
roch, mo m Wen Rröpern trommelt oer Dpetht mit ' oem Dinndodı ‘jsın 
Liebeslied. Der Kiebitz wirbelt wie ein bunter, grün-weißer Lappen 
mit „knui“ in der Luft, und, wenn der Abend finkt, dann meldet ſich 
im reißenden Sickzackflug die Bekaſſine mit „Tiküp — tiküp“ und 
brummt „wuwuwu“ dazu. Der Wachtelhahn lockt „bübiwi — bübiwi“, 
und der Wachtelkönig wird in feiner Naſerei als Jahrmarktsſchnarre 
nicht müde, im hohen Wieſengras „Arp-ſchnärp — ärp-chnärp . ..“ 
zu rufen. Er rätſcht und krätſcht die halbe Nacht hindurch. Die 
Waſſerralle eilt aus dem Röhricht und quietſcht hell auf, wenn ſie die 
Holde in der Nähe merkt, während die Nachtſchwalbe mit lautem 
Slügelklatſchen und mit knarrendem „Errörr“ durch die laue Abendluft 
Kuitet. Und alles pfeift und ſingt und klappert und trommelt und 
quörrt und knorrt um die hölliſche Liebe. 

Der tollſten einer aber ift der Rohrdommelmann, denn er brüllt 
wie ein leibhaftiger Ochſe nächtelang nach ſeiner Liebſten. Er ſaugt 
mit dem Baionettſchnabel den Schlund voll Luft, verschluckt fie und 
preßt ſie dann mit aller Gewalt wieder hinaus. N 

„lü-prummb — ü-prummb ...“ 

Hörſt du Nohrdommelſchöne das Dudelſacklied? Es iſt nicht ſchön, 
aber laut und ſchauerlich. Das ganze Liebeslied des Dommelmannes 
geht durch die Speiſeröhre. ö 

„llü⸗prummb — ü-prummb. .. 

Es iſt ein unheimliches Gebrüll, das durch die ſchlafende Bruch— 
landſchaft tönt. Üü-prummb — ü-prummb ... =. 

Irgendwo im Bruchdorfe unter einem Senfter liſpelt's und wiſpert's. 
Auch da ſingt einer noch leiſe ſein Liebeslied. = 

„Im Rojengarten ... will ich deiner warten . 

Doch aus dem Fenſter heraus flüftert fie: „Es iſt Zeit. Schweig — 
und geh heim. Denn du weißt es ja: es ſoll nichts Gutes bedeuten, 
wenn im Bruche der Moorochs brülit ...“ 
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Schwerterſchmieds Flucht. 


Ein Erlebnis aus Oberjchlefiens Notzeit. 


Wir faßen in unſerem gewohnten Kaffee, und Kurt Schwerter— 
ſchmiedt, den die Framoſen ſchon lange ſuchten, war mit uns. 
Schwerterſchmiedt war ein forſcher Kerl, der ſchon manches fertig 
gebracht hatte, was wir für unmöglich hielten. Wie er eigentlich hieß, 
wußte niemand; wir trugen damals alle Decknamen. 


Es war Alkoholverbot, und wir tranken Tee. Für die Stamm- 
gäſte gab es eine befondere Art von Tee; er wurde aus Mokkataffen 
getrunken, und wer ſich an ihm ergötzte, hatte nach der vierten Talle 
einen Schwips. Kurt Schwerterſchmiedt hatte ſchon mehr wie einen 
Schwips, er trank aber auch ſchon die ſiebente Caſſe. Am anderen 
Ende unferes Ciſches Jaßen einige engliſche Offiziere. Wir genierten 
uns ihretwegen nicht; denn wir wußten, daß ſie uns halfen, wo fie 
konnten und ebenſo freundschaftlich waren wie die Italiener. Einer 
der Offiziere rief nach dem Ober und verlangte Tee, wie wir ihn 
hatten: „Cee, von dem man Jo lustig wird wie die Herren da —“, rade- 
brechte er. Der Ober wurde blaß, knickte zuſammen, ſah uns ratlos 
an. Schwerterſchmiedt richtete ſich auf. Mit der ihm eigenen großen 
Geſte lachte er: „Bringen! Sch verantworte es vor dem Chefl“ 


Der Engländer verbeugte ſich dankend nach Schwerterſchmiedt hin. 
Der nannte feinen Namen; der Engländer begann zu erzählen. Da 
Schwerterſchmiedt beſſer engliſch ſprach als der Engländer deutſch, 


wurde die Unterhaltung englifch geführt, während wir anderen flüſternd 
beratſchlagten, wie wir Schwerterſchmiedt fortbrächten. Am Ende des 
CTiſches wurde die Unterhaltung immer lauter, denn nicht nur Schwerter- 
ſchmiedt hatte ſeinen Schwips, auch bei den Engländern begann unſer 
Tee zu wirken. Auf einmal klopfte ein Offizier Schwerterſchmiedt 
freundſchaftlich auf die Schulter und reichte ihm über den Ciſch her- 
über ſeine Hand, dann rief er den Geiger heran und bat ihn, die 
engliſche Nationalhumne „God save the king“ und ſofort anſchließend 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ zu ſpielen. Das war ver- 
e denn dicht neben dem Muſikpodium jaßen franzöſiſche 
iziere. 

Der Geiger riß die Hacken ſuſammen, als er von einem engliſchen 
Militär einen Auftrag bekam, der ganz nach ſeinem deutſchen Herzen 
war, machte eine Kehrtwendung und war fort. Bald klang die 
Melodie der engliſchen Humne durch den Naum, die Engländer hörten 
lie ſtehend an, auch wir ſtanden auf. Schwerterſchmiedt brummte „Heil 
dir im Siegerkranz“ mit. Als das „Deutjchland über alles“ klang, 
ſtanden die Engländer auch auf, und alles wäre glatt und ruhig ver- 
laufen, wenn nicht Schwerterſchmiedt laut mitgeſungen hätte. Das 
verdroß die Franzoſen, einer von ihnen befahl der Muſik, abzubrechen 
und hob die Reitpeitjche dabei, als wollte er ſeinen Wünſchen dadurch 
mehr Nachdruck verleihen. ' 8 


Das war zuviel für Schwerterſchmiedt und den in ihm rumorenden 
Cee. Er ging, ohne daß wir ihn hindern konnten, auf den Franzoſen 
zu, und ſeine Augen verhießen nichts Gutes. Was kam, war voraus- 
zuſehen. Es gab ein wirres Drunter und Drüber, zerſchlagene Taſſen, 
zerbrochene Stühle und umgeſtürzte Tiſche. Eine franzöſiſche 
Patrouille räumte ſchließlich das Lokal, und die Franzoſen hatten 
unſeren Schwerterſchmiedt, den ſie ſo lange geſucht und nicht gefunden 
hatten, wegen einer Taſſe Tee gekriegt. 


Schwerterſchmiedt ſaß und ſollte nach Oppeln übergeführt werden. 
Die Überführung verzögerte ſich, weil die Akten über das, was er 
verbrochen haben ſollte, den Franzoſen zweimal ſpurlos aus den 
Händen ſchwanden —, mehr konnten ſeine Freunde vorläufig nicht für 
ihn tunl Ihn focht das nicht an, ob ſeine Akten da waren oder nicht. 
Er lachte, wenn ihm der Leutnant bei ſeinen Vernehmungen von 
Zuchthaus Sprach, denn für ihn ſtand feſt, daß er gar nicht bis Oppeln 
zur Aburteilung kommen würde — er oder ſeine Freunde würden das 
ſchon zu verhindern wiſſen. 

Der Tag kam, wo Schwerterſchmiedt nach Oppeln übergeführt 
werden ſollte. Seine Freunde wußten, daß das mit dem Mittags- 
Schnellzug geſchehen würde: ſie lungerten daher vor dem Bahnhof, iu 


der Halle, auf den Bahnſteigen herum, ſie hatten alle die rechte Hand. 


in der Hoſentaſche und ſahen waſchechten Buxen verzweifelt ähnlich. 
Vor dem Bahnhof wartete ein geſchloſſenes Auto; da lagen Kleider 
für Schwerterſchmiedt drin, und einen Paß für ihn hatte der Chauffeur 
in der Taſche. Einen Plan für die Befreiung hatte niemand, den 
mußte der Augenblick bringen. Kur; vor Abgang des Suges fuhr 
Schwerterſchmiedt im Auto vor. Rechts und links von ihm ſaß je 
ein Poilu; ein Leutnant leitete den Transport. Von den beiden 
Jägermützen flankiert und vom Käppi gefolgt, wanderte Schwerter— 
ſchmiedt ſtol; über den Bahnhofsvorplatz, ſeine Lippen lächelten be— 
herrſcht, um die Zigarette nicht aus dem Mundwinkel fallen zu laſſen, 
ſeine Augen blitzten liſtig nach rechts und links. Er ſah den Chauffeur 
mit dem Auto ſeiner Freunde, den blinzelte er im Vorbeiſchreiten zu, 


R 


er blinzelte auch jedem der Buxen, die er kannte, zu, wartete wohl— 
gemut zwiſchen den beiden Miüten, bis das Käppi die Angelegenheit 
mit dem reſervierten Abteil in Ordnung gebracht hatte, und ließ an der 
Sperre den Offizier wie einen Diener die Karte für fich Knipſen. 
Schwerterſchmiedt tat ſehr erhaben. 

Der Hug lief ein. Es gab für Sekunden das übliche Durch— 
einander auf dem Bahnſteig. Der Schaffner öffnete das reſerdierte 
Abteil. Ein Poilu ftellte ſich vor, einer hinter Schwerterſchmiedt, jo 
ftiegen die drei die Treppe hinauf. Als Schwerterſchmiedt jedoch auf 
der Treppe ſtand, die eine Mütze war ſchon im Abteil, die andere noch 
unten auf dem Bahnſteig, und wollte gerade den Fuß heben, ſtolperte 
er. Er ſtolperte ſo unglücklich, daß er dem Poilu hinter ihm mit voller 
Gewalt in den Bauch trat und den vor ihm mit beiden Armen um 
klammerte, um nicht zu fallen. Der Mann hinter ihm flog lang aufs 
Pflaſter und ſtand ſobald nicht auf; denn einer von Schwertſchmiedts 
Sreu den bemühte ſich mit viel Erfolg um ihn, der Mann vor ihm 
wurde zufammengedrückt und flog dann plötzlich durch die offene Tür 
auf die andere Seite ins Freie. Dort richtete ihn ein anderer don 
Schwerterſchmiedts Freunden auf und fächelte ihm Luft zu. Das 
dauerte ſehr lange. 

Schwerterſchmiedt aber raſte durch die lange Siehharmonika des 
D=-3uges, kam plötzlich hinter der Lokomotive zum Vorſchein, ſprang 
über die Schienen, riß einem ahnungsloſen Poftbeanten, der friedlich 
ſeinen gelben Karren ſtieß, um und ſetzte über den Drahtzaun, der den 
Bahnhof nach außen abſchloß. Der Bahnhofsvorplatz war tief, und 
Schwerterſchmiedt hinkte, als er ſich nach dem Sturz aufrichtete, um 
nach ſeinem Auto zu haſten. Aber er erreichte es, und als die erſten 
Mannschaften der Bahnhofswache, die den Sprung über den Zaun 
nicht riskiert und es vorgezogen hatten, lieber die bequemere, wenn 
auch etwas zeitraubendere Treppe am anderen Ende des Bahnhofs ins 
Freie zu benützen, unten ankamen, raſte ſein Auto ſchon durch die 
Bahnhofſtraße und hielt Richtung auf Leobſchütz. Schwerterſchmiedts 
Lippen aber lächelten beherrſcht, um die friſch angelteckte Zigarette 
nicht aus dem Mundwinkel fallen zu laſſen .., (Oſtd. Morg.-Poſt) 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Oſtdeulſche Johannisbräuche. 

Der Johannistag nimmt als längſter Tag des Jahres eine be- 
ſondere Stellung unter ſeinen Brüdern ein, und das iſt wohl der 
Grund, weshalb Jo viele eigenartige Volksbräuche lich mit dieſem 
Tage verknüpft haben. In früheren Seiten wurden dieſe Bräuche 
viel häufiger ausgeübt als heutzutage; aber noch jetzt ſind ſie nicht 
völlig im Volke erſtorben. 

Am Vorabend des Johannistages machen manche ländlichen Haus— 
frauen mit Pech ein Kreuz an die Tür des Kuhſtalles, damit keine 
Hexe eindringen und den Kühen die Milch verhexen kann. Im Stalle 
Jeibft wird mit Kräutern geräuchert, die man am vorjährigen Jo— 
hannistage gepflückt und trocken aufbewahrt hat. 

Der Hausvater ſteckt an dieſem Abend grüne Birkenzweige in das 
Dach über der Cür; dadurch Joll auch hier den Hexen der Sutritt 
verwahrt bleiben. 

Am Johannistage ſammelt man neunerlei Kräuter (worunter Jo— 
hanniskraut und Baſilium nicht fehlen dürfen) und bereitet daraus 
einen Tee, den man das ganze Jahr hindurch bei Krankheiten von 
Menſchen und Tieren in Anwendung bringt. 

In manchen Dörfern bekränzt man die Brunnen, weil man meint, 
das Waſſer an dieſem Tage habe ſonderliche Heilkraft und deshalb 
müſſe man ihm Ehre antun. 

Viele Menſchen ſind auch der überzeugung, daß am Johannistage 
die ganze Natur voller Heilkräfte ſtecke, deshalb pflücken ſie Sweige 
von denjenigen Bäumen und Sträuchern ab, die ihnen gerade zur Ver— 
fügung ſtehen, und bewahren ſie getrocknet als Heilmittel für vor- 
kommende Krankheitsfälle auf. 

An manchen Orten werden am Johannisabend alle alten Veſen 
verbrannt; dadurch ſollen alle böſen Geister für das laufende Jahr 
ferngehalten werden. 

Das Sünden der Johannisfeuer hat ſich allerorten bis auf den 
heutigen Tag erhalten, und dieſe Sitte nimmt jetzt noch immer mehr an 
Verbreitung zu. Freilich treibt man jetzt nicht mehr die Schafe durchs 
Feuer, wie man es früher tat, damit die Tiere von Krankheiten ver- 
ſchont bleiben ſollten. Früher ſuchte auch mancher ein Scheitlein aus 
dem Johannisfeuer zu erhaſchen. Er löſchte es und hob es zu Hauſe 
gut auf; ſollte es doch das Haus vor Seuersgefahr ſchützen und von 
dem Vieh alle Seuchen fernhalten. 

Wer recht für ſeinen Gemüſe- und Blumengarten bejorgt war, 
der ſteckte zu Johanni in jedes Gartenbeet einen Erlenzweig in der 
Hoffnung, nun ſeine Pflanzen gegen die Wühlarbeit des Maulwurfs 
geſchützt zu haben. 

Am Johannisabend gehen junge Mädchen auch wohl in den Garten, 
um ein wenig in die Zukunft ſchauen zu können. Sie winden bei 
Sonnenuntergang Kränze und werfen ſie in das Gezweige der Bäume. 
Das Mädchen, deſſen Gewinde oben hängen bleibt, wird ſich noch in 
demjelben Jahre verheiraten; das, deſſen Kranz herunterfällt, muß ſich 
noch länger im ledigen Stande gedulden. 


Auch wer im laufenden Jahre das meiſte Glück haben wird, das 
laſſen ſich die Mägdlein gerne im Garten weisſagen. Sie gehen am 
Johannisabend zum Swiebelbeet und ſchneiden dort Swiebelſtangen 
in gleicher Höhe ab. Am nächſten Morgen wird eifrig nachgeforſcht, 
welche Stange über Nacht am meiſten gewachſen iſt. Die Maid, deren 
Pflanze jetzt am höchſten ſteht, wird dies Jahr am meiſten vom Glück 
begünſtigt. 

Beherzte Jungfrauen mögen in der Johannisnacht um zwölf Uhr 
in den Wald gehen und nach blühendem Sarnkraut ſuchen. Das Farn 
blüht nur einen einzigen Augenblick; doch wer es findet, der kaun alle 
in der Erde verborgenen Schätze hell brennen ſehen und bergen. 

H. Kaufnicht. 


Eutwicklungsmögliehkeit für Bräh. 


Das Städtchen im öſtlichen Brandenburg dürfte zu den geſündeſten 
Wohnorten Deutſchlands gehören; bei der Perſonenſtandszählung im 
Oktober 1929 befanden ſich unter ſeinen 1181 Einwohnern 117 Per- 
ſonen im Alter von über 60 Jahren, 61 Perſonen im Alter don 
mehr als 70 Jahren und 11 Perſonen im Alter von über 80 Jahren. 
Brätz erfreut ſich einer geſchützten Lage, die Niederſchläge find ver— 
hältnismäßig gering. „Die Lage iſt zweifellos geeignet, ein Heim 
für Lungenleidende, ebenſo für Halsleidende zu ſchaffen, wozu die 
nahen größeren Kiefernwaldungen beſonders geeignet ſind.“ Die Aus- 
geftaltung zu einem Luftkurort iſt vielleicht die einzige größere Ent- 
wicklungsmöglichkeit des Ortes, deſſen Einwohnerzahl ſtändig ſinkt. 
weil er abjeits der Bahnlinien liegt und keine Anſiedlungsgelegenheit 
für Induſtrien bietet. 


Der ſparſame Menzel. 


Menzels Knauſerigkeit in ſeinen ſpäteren Jahren iſt durch viele 
Geſchichten belegt. Eine hübſche neue Anekdote darüber wird in 
den „Schleſiſchen Monatsheften“ erzählt. Die kleine Exzellen; fuhr 
gewöhnlich im Sechſer-Omnibus nach Kaufe. Als nun der Schaffner 
einmal das Geld für den Sahrſchein von ihm verlangte, Juchte er 
eifrig in allen feinen Caſchen nach einem Fünfpfennigſtück, konnte 
aber zu ſeinem Ärger keins finden. Schließlich gab er dem Manne 
ein Sehnpfennigſtück. Dieſer ſah den ihm wohlbekannten Maler ob 
dieſer ungewohnten Freigebigkeit erſtaunt an, legte dann die Hand 
ehrerbietig an die Mütze und ſagte: „Danke ſehr, Exzellenz!“ 

Doch Menzel fuhr ihn wütend an: „Sie haben mir nichts zu 
danken. Geben Sie mir mein Geld heraus!“ 

Das war dem Schaffner doch zu viel. Er richtete ſich kerzeugerade 
auf und ſagte verächtlich: „Das können Se haben und mein Dank— 
ſchön dürfen Sie noch dazu behalten, jo bin ick, Herr Malermeeſter.“ 

Der verdutzte Menzel war ſprachlos. 
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